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Die nachfolgenden Blauer enthalten den Versuch, 
auf das Gebiet der Zoologie eine AufTftssuDg und Dar- 
stellunggweise zu übcrträg^en^ die seit den klassischen 
Arbeiti'n von H Rathke un<i J. Müller einen bedeu- 
tungsvollen Einflu£s auf die Gestaltung unseres anato- 
mischen Wissens geübt hat Je mehr das empirische 
Material an Masse gewinnt, desto fühlbarer wird ein 
Mangel an Einheit, desto dringender ein Bednrfniss der 
Unterordnung unter allgemeinere Cesichtspunltte, die 
das Detail beherrschen. Die descriptive Zoologie, die 
Lehre von der Gestalt der einzelnen Thierc, muss die- 
selbe vergleichende j dieselbe morphologische Behand- 
lung zulassen^ wie die Anatomie^ die Lehre yon den 
Formverhältnissen der einzelnen Systeme, 

Dieses ist es gewesen^ was mir seit Juhren in mei- 
nen zoologischen Studien vorschwebte, was bei der 
Abfassung des vorliegenden Schriftchens mich geleitet 
hat« Wohl kenne irh die muuchfachen Schwierigkeiten 
und Gefahren einer solchen Auffagsung. Wohl weiss 
ich^ wie weit ich von dem Ziel meines Strebens 
entfernt geblieben bin. Trotzdem aber wage ich es, 
meine Arbeit dem Richterspruch der öffentlichen Mei- 
nung zu übergeben. Mich ermuthigt die fes(e Ueberzeu- 
gung, dass der von niir betretene Weg noch einst den 
freiesten Blick eröffnen werde in den Zusammenhang 
der thierischen Bildungen. — 

Und jetzt wende ich mich an Sie, mein verehrter 
Lehrer. Ich bitte Sie um Verzeihung, dass ich Ihren 



Namen den nachfolgenden Skizzen vorangestellt habe. 
Doch nichts ist mtr angenehmer, ab ein ölFentliches Be- 
kenntniss abzulegen von dem, was ich Ihnen verdanke. 
Sie sind es gewiesen., der mich eingeführt hat in den hei- 
ligen Tempel einer Wissenschaft, vor dessen Pforten 
bereits der Knabe mit Sehnsucht des Eintritts g^eharrt 
hatte^ der mich begeistert hat durch das lebendige Wort, 
das seinen Lippen entströmt ist, Ihrßath, Ihr Beistand 
ist es gewesen y der bestininiend und fördernd iiberall 
mir xur Seite gestanden, Deni Schuler haben Sie Freun- 
desrechte verstattet* Sie haben ihn aufgenommen unter 
Ihr gastliches Dach , in den Kreis Ihrer Hebenswiir- 
digen Familie- 

Danlfbarkeit, Liebe und Verehrung, sie vereinigen 
sich bei mar in dem einen, dem heissesten Wunsche für 
Ihr Wohl, Mögen Sie erstarken, mögen Sie uns wie- 
dergeschenkt werden in derselben jugendlichen Kräüig- 
keit und Frische, mit der Sie so lange und so segens- 
reich eingewirkt haben auf die Bewegungen in der 
Wissenschaft und im Leben. 
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Riid. Leuckart, 



»Der thieriscben Natur sind Scfarenken gesellt, in 
welchen sich die bildende Kraft auf die wunderbarste 
und beinahe auf die willkürlichste TTeise m bewegen 
scheint, ohne dass sie im Mindesten Vabig wäre, den 
Kreis zu durchbrechen oder ihn zu überspring»." 
V. Gut he, zur Morphologie Th. I. S. 156. 



Hie Mrissenscfaaftliche Aufgabe der allgemeinen Zoologie 
besteht darin^ tfaeils durch den Wechsel der thieriscben Ge- 
stalten hindurch den gesetzmässigen Zusammenhang derselben 
nachzuweisen, theils auch die Fülle der verschiedenartigen 
hervorragenden und untergeordneten Bildungen nach ihrem 
innem Gehalte zusammenzufassen. Sie entspricht einem ge- 
wissen ästhetischen BedUrfniss des menschlichen Geistes, wel- 
ches weniger in dem Aufsuchen etwaiger Unterschiede, als 
vielmehr in der Reduction scheinbarer Differenzen seine Be- 
friedigung findet. Nicht von Ungeföhr ist die reiche Manch- 
faltigkeit der organischen Formen, nicht zufällig und regellos, 
oiicht ohne Grenzen. Ueberall ist Plan und Gesetz, überall 
ein innerer Zusammenhang. 

Was schon eine oberflächliche Naturbetrachtung erken- 
nen lässt, dass die einzelnen thieriscben Formen nicht alle 
von einander gleich verschieden sind, dass sie vielmehr 
manchfach übereinstimmen, zeigt eine sorgfältige Vergleichung 
in noch höherm Grade. Ueberall finden wir eine bestimmte, 
gesetzmässige Relation der Gestalten, überall eine grössere 
oder geringere Verwandtschaft der Formen. Eine Reihe von 
Uebergängen verknüpft oft die differentesten Bildungen. Unter 
den manchfaltigsten Variationen offenbart sich ein bestimm- 
ter durchgreifender Typus. 

Das zoologische System in seiner vollendeten Form giebl 
uns den vollständigen Ausdruck dieses innem Verwandtschaft* 
liehen Zusammenhangs der thieriscben Bildungen. 
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Zahlrcieli und mancUriiUig sind die Versutlie einei^ sol- 
clien Darstellung gewesen. Abhängig von der jedesmaligen 
Anscliauungsweise, von der Menge des vorliegenden Materials 
und der Kennlniss Uesselbeo, ist der Wcrlli dieser einzelnen 
Versuche nalürlieh sehr verschieden, (Jebcrdjess ist in den 
äUern zoologischen Systemen jene eigentlich wissenscbafLliche 
^ufgabe^ wenn auch nicht geradezu verkannt, doch meistens 
einem gewissen praktischen Interesse untergeordnet. Wie 
eine Art Würterbuch, liefern dieselben wenig mehr, als ein 
Millel zur Erkennung der verschiedenen Tbiere. 

Der Name Cu vi er bezeichnet eine neue glänzendeKpocbß 
in der Geschichte unserer Wissenschaft, Mit dem sichern 
Blick des Genies erkannte dieser berühmte Forscher die hohe 
Bedeutimg einer allgemeinem, ich möchte fast sagen, einer 
künstlerischen Auffassung der organischen Bildungen. Was 
er duroh das Syst&ni erstrebte, war nicht eine möglichst 
grosso praktische Brauchbarkeil, war vielmehr eine Einsicht 
in den Zusammenhang der verschiedenen thierischen Formen, 
war das gegenseitige Verstitndniss der vereinzelten Manch- 
faltigkeit. Eine glcichmSssige Beachtung der gesammten ^lusserD 
und Innern Organisation eröffnete ihm einen Blick in die 
Verwandtschaftsverhältnisse der Geschöpfe, der bei der altern- 
Vnlersuchungswetse und der davon abhangigen Gruppirung 
dei* verschiedenen Gestftlk-n nach dem einem oder andern, 
Ott obertlächlichen und gleichgültigen Einthetlungsprincipe stets 
würde verschlossen geblieben sein. 

Ein unmiltelbaror Gewinn der von Cuvier angevvandlen 
Methode der Untersuchung isl der Nachweis, dass nicht in 
einer einzigen aufsteigenden Richtung, nicht in den Grenzen 
eines einzigen gemeinsamen Kreises die Entfaltung der thie- 
rischen Gestolten sich bewogt. Wie in den architektonischen 
Kunstwerken, so giebl es auch in den organischen Bildungen 
verschiedene typische Bauweisen, gewisse wechselnde Norraenp 
die in einzelnen untergeordneten Verhältnissen die verschie- 
denartigsten und manchraltTgslon ModiHcationeQ zulassen^ ohne 
dadurch ein bestimmtes charakteristisches Geprj^ge zu ver- 
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lieren. Nalüi-Iich sind aber auch diese verschiedenen Typen 
selbst nicht ohne allen ZusammenbaDg, alle Uebereinstimmung. 
Schon der Begriff der Ihierischen Organisation, dem sie sich 
unterordnen, setzt bei ihnen eine gemeinsame Summe be- 
stimmter EigenlhUmlichkeiten voraus. Ueberdiess sind auch 
nach ihrem allgemeinsten Gehalte die Gesetze der thierischen 
Gestaltbildubg in allen Fällen dieselben. Nur die Zahl und 
das Verhältniss der Angriffspunkte, nur die Combination der 
einzelnen morphogenetischeh Processe, die das endliche Pro- 
duct bedingen, ist das Wechselnde. In dem einen Typus ist 
diese, in dem andern eine andere Verwendung der gestalten- 
den Kräfte vorherrschend. Von dem Wesen dieser Combi- 
nation wiederum nun abhängig ist die Modificationsfähigkeit 
der resultirenden Form. Schon die Zahl der einzelnen in 
Anwendung gezogenen Factoren bedingt hier die grossesten 
Verschiedenheilen. 

: Auf der andern Seite finden wir aber auch innerhalb 
der verschiedenen Typen manchfache Analogie in der Ge- 
staltung der einzelnen Theile, manchfache Uebereinstimmung 
in der Verwendung der einzelnen Kräfte. Und gerade in der 
Menge solcher Goincidenzen und Kreuzungspunkte droht der 
natürlichen Systematik eine gerährliche Klippe. Nur bei einer 
allseitigen Auffassung der organischen Form an der Hand der 
Entwicklungsgeächichte kann sie vermieden werden. Nahe 
ist die Zeit, wo diese Wissenschaft auf die Zoologie einen 
gleichen höchst wichtigen fiinüuss gewinnen wird, wie seit 
Cuvier die vergleichende Anatomie ihn ausübte. Niemals 
aber vf ird . die letztere als ein unnützer Ballast über Bord 
geworfen werden dürfen — wie man jüngst ihr prophezeit 
hat. Sie wird beständig die sicherste Stütze der Zoologie 
bleiben; si6 wird, unterstützt und durchdrungen von der 
EatwickluAgsgeschichte , einer wissenschaftlichen Auffassung 
der thierischen Form, einer Morphologie, den Weg bahnen. 

Gerade bei der Betrachtung der äussern Form, die immer- 
fort zunädist 4as Object der zoologischen Untersuchung bil- 
det, zeigt sich die hohe Bedeutung einer derartigen morpho^ 
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logischon Aurrcissitug. Sie allein beluhrl uns von dem rola 
tiven Werth und der Beziehung der Gestalt zu dem allgemei- 
iiDn Plane der Organisalion. Und eben nur hierdurch be- 
kümmeu wir eine Einsicht in die verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse eines Geschöpfes, An sieb berechtigt uns die 
AehnSichkeit in der äussern Erscheinung noch keineswegs zu 
der Annahme einer wirklichen Ueberoinslimniung. Eine gleiche 
Form kann eine sehr verschiedene Bedeutung haben und auf 
dem difTerenteslen Wege entstanden sein. Nur die Kenntniss 
der Entwicklung darf hier uns leiten. Sie allein vermag 
mit Sicherheit den Werth der in Anwendung gezogenen mor- 
phogenetischen Processe und Ihr Verhältniss zu dem Idealen 
GrundLvpus zu entziffern. 

Die Modiftcalionen der Gestaltung, die wir innerhalb der 
einzelnen typischen GrundTormen der animalischen Welt an- 
trelTenj bßschrjinken sich übcraU nur auf die relative Ent- 
wicklung der constriiirendcnj nach einem bestimmten Plane 
vereinten Bestandtheile. t-ögo, Form und Grüsse, Bicbtung, 
Werlb und Numerus sind die wcicbselnden Factoren. Ohne 
Grenze aber ist auch hier nicht der Spielraum der Varia- 
llionen. Es giebt beslimmte Gesetze, denen die Beweglichkeit 
ider thierischea Gestalten unterworfen isL 

Wir wissen^ dass ein jedes Orgao des Körpers zu seiner 
vUiligen Entwicklung eine Eeihe von Zustünden durchlaufen 
imusSj die unter sich nicht unbetriichdich dilTeriren. Wird nun 
die Entwicklung auf irgend eine Weise gehemmt, so persisLirt fl 
an dem belreflTenden Gebilde die frühere embryonale Anord- 
nung und Form. So ist es in pathologischen Fällen bei der 
Entwicklung des Individuums. Desselben Gesetzes der Brl- 
dungshemmung nun bedient sich auch die schöpferischo Na- 
tur gar unendlich oft zur Produclion der verschiedenartigen 
Gestallungen eines bestimmten, dem einen oder andern Typus 
angtihi^renden Gebildes, In dem einen Geschöpfe bleibt eine 
Form, die in dem andern nur einen Durchgangspunkl bildet^ 
nothuendig zur Erreichung einer höhern Entwicklungssttife. 
Nicht selten werden aber auch in etwas anderer Weise bei 
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den einzeloen Geschöpfen die Relationen eines bestimmlen 
Theiles modificirt. Es erhebt dieser sich ebenMIs nur bis 
zu einer gewissen Stufe der Entwicklung; dann aber bleibt 
er nicht einfach stehen, sondern wird der Schaoplalz eines 
neuen Vorganges. Oft erleidet er eine Rückbildung i) — in 
andern Fällen wird er nach einem bestimmten mehr oder 
minder abweichenden Plane weiter entwickelt. 

Einer spätem Zeit ist die vollständige Entzifferung jener 
manchfaltigen Räthsel in der organischen Gestaltbildung auf- 
bewahrt. FUr jetzt genügt es, die Aufgabe solcher Un- 
tersuchung zu kennen und im Auge zu behalten. Dass end- 
lich unsere Bemühungen werden von dem Erfolge gekrönt 
werden, dafUr bürgt uns die morphologische Wahrheit des 
Inhialtes, die mit ewiger Gesetzmässigkeit in dem Zusammen- 
hang der einzelnen formellen Erscheinungen sich ausspricht. 
Möglich, dass es einst uns gelingt, die Gesetze der organi- 
schen Gestaltbildung nicht bloss vollständig zu erkennen, 
sondern auch deren Anwendung in den einzelnen Fällen auf 
gewisse mehr oder minder einfache mathematische Verhält- 
nisse zu reduciren. Bis jetzt ist hierzu allerdings kaum eine 
Aussicht Unsere Kenntniss von der Entwicklung und der 
Bedeutung der thierischen Formen ist noch viel zu wenig 
umfassend und sicher. Noch viel zu wenig verstehen wir 
das Zufällige von dem Wesentlichen, das Bedingte von dem 
Bedingenden zu unterscheiden. 

Von höchster Wichtigkeit für die morphologische .Be- 
handlung der Zoologie ist es, die einzelnen Haupttypen, die 
architektonischen Stile in der Welt der thierischen Formen 
nachzuweisen. 

Schon sehr früh hat in der systematischen Zoologie sich 
das BedUrfniss grösserer, die einzelnen Klassen überragender 
Abtheilungen geltend gemacht. Die Systeme von Aristoteles, 
R a y , L i n n ö u. s. w. zeigen solches. Indessen ist C u v i e r 



1) VergL Rathke, über die rückschreitende Metamorphose in den BeilrÜgen zur 
rergl. Anat. und physiolog. Danzig. 1812. S. 120, 



doch der. Erste gewesen, der mit EnLsübiedenheil dabin sieb 
aussprach, dass solche grossere AblheiluDf^en je als Jie Re- 
prüsenlanlea einer besiimmlen typisdioa Grundform in der 
animalischen Welt dastehen müsstcn , während die Unterab- 
Iheilungon derselLen blossü Moditicaiianeu, nicht wcsenttiche 
Aonderungen des jüdusmatigen Grundplanes bieten dürften. 

Legen wlv aber mit unsern jcUigen Konnlnissen von dem 
Bau und der EDlwicklung der Thiere einen derartigen Mass- 
stab an das System dieses JMelsters^ so k(jnnen wir nicht in 
jeder Beziehung mehr dasselbe billigen. Die vier von Cu vier 
aufgestellten grossen Abtheilungen i) des Thierreichs, so sehr 
sitf auch als ein für die damalige Zeit bewunderungswürdiges 
Denkmal ihres Schöpfers dasithen^ entsprechen heute nicht 
mehr den Anforderungen einer natürlichen Systematik. Alle 
jene Abtheilungenj mit Ausnahme der ersten, der Abtheilung 
der WirbcUbiere , bedürfen einer geringem oder grüssern 
Umformung. 

Sind wir gleich noch weit entfernt von dem völligen 
Versländniss der einzelnen ßelalioneu unter den verschiede- 
nen Thierfornien, so möchte doch schon im Augenblick Man- 
ches als ein wohlbegründetcs Resultat unserer neuem Unter- 
suchungen über den morphologischen Zusammenhang dersel- 
ben sich ergeben. 

Was zuvor noch die Methodik der ClassiGcation betrifft 
so haben wir ver Allem an die einzelnen nach einem be- 
stimmten Princip geschaffenen gleichstehenden Gruppen die 
Anforderung zu stellen, dass sie auch wirklich fi;lefchwerthi'^ 
seien. Von diesem Gesicblspunkl aus müssen wir zuerst die 
gewöhnliche Eintheilung der Thiere in Wirbelthiere und wir- 
bellose Tbiere, die ursprünghcb von Cuvier^) hcrrllhrt 
und späterhin vielfach, namentlich von Laniarck, in An- 
wendung ge/.ogen ist, als uDnalürlich zuriick weisen. Ganz 
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I) Man y^rBl'cicbt^ libt'r ilirse dr» gci^lrcichen ttcinrrkuD^Mi vmi r. ß a c r in di-n l^dv 

Ml. Ac. Leopnia. Yol Xltl. S |-7Ü. 
2} Tftbl. Mcm. ft bifil, nai. ilefl anioi. Tar'is. nU8 



offenbar haben diese beiden Ablbeilungen einen sehr unglei- 
chen Werth. Während in der erstem nur ein einziger be- 
stimmter Bauplan sich ausspricht, finden in der letztern sich 
deren mehrere und verschiedene, von denen ein jeder rä 
verdient, als gleichwerthig mit dem Typus der Wirbelthiere 
zusammengestellt zu werden. Mit demselben Recht, mit wei- 
chem man die Wirbelthiere den wirbellosen als parallel ge- 
genüber stellt, k(>nnte man die gesammten thierischen Formen 
auch in radiäre und nicht radiäre zerfallen — wie Blainvllie ^) 
es in seinen Gruppen >) der Actinimorphes und Artiomorphes 
versuchte — in gegliederte und nicht gegliederte (Hilne Ed- 
wards] -oder in kopftragende und kopflose — wie Latreille*) 
mit den wirbdlosen Thieren es gethan hat, als er sie in Gepha- 
lidia (Mollusca und Articulata Guv.) und in Acephala (Zoophyta 
Cuv.) trennte. In allen diesen Fällen beruft man sich aui 
die Existenz eines bestimmten, dem einen oder andern Typus 
zukommenden Merkmals (das sogar niüht einmal Überall die- 
selbe Bedeutung hat) und schliesst die übrigen dieses Merk- 
mals entbehrenden Formen davon aus — ein Verfahren, 
welches bei der Feststellung natürlicher Gruppen, nicht blosser 
zusammenhangsloser, irrationaler Haufen, wohl kaum jemals 
darf in Anwendung gezogen werden. Will man trotzdem 
eine Abtheilung der wirbellosen Thiere hinstellen, so darf 
man damit, wie ein sehr trefflicher Zoolüge ganz richtig be- 
merkt, nichts weiter bezeichnen wollen, als »andere Thiere 
als Wirbelthiere«, ohne im Geringsten dieselben als innerlich 
zusammenhängende Formen zu betrachten. Sie bildet dann 
nur einen unbestimmten Anhang zu einer bestimmten Gruppe 
und enthält keinen allgemeinen Begriff, der einem andern 
allgemeinen Begriffe entgegenstände 4). 



1) BuBet. de la soc. phil. 1816 und Oken's Isis 1816. S. 1365. 
S) Eine dritte Gruppe bilden bei Bl a i n t 11 1 e die Uet^omorphes, wohin die Schwämme 
und InAuorien gerechnet werden. 

3) Natürliche Familien des Thierreichs. Uebers. von Bertbold. Weimar 1827. 

4) Van der Hoeven, Handbuch der Zoologie. Zweite Aufl. ITebersetzt r. 
Holeschott. S. 44. 



s 



\) Vit«!, üher diMc Abthf^itung dit- SchriR mcinrs Onli(?U Fr, S. Leuckari, 
Versucli einer nalurgcm^äSi'n EinLhcilung der llcJmintJien. Ucidclbei'Kj IEJ37. S. 36» 

'23 In den «jaxrIdl'ii KOdtogiachcn Systeinea findet niHii ^arum denn euch bo apIit 
hüiiÜB dies'tlp« Gruppt bald nls KIh^sc^ hi^ld i>ls Ordnung:, tnüd m^w alf cinry 
hlosae FitmJJiP sufgciälNl. 
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Bei der aalürlichcn Systematik hat m&n sich iiberhaüpl 
Vor der Äufslellung aller durch blosse negative Gbaraktcre 
lusammeDgehalleneQ Abtbeilungen wobi au hUlcD. Gewöhn- 
lich sind dieselben (wie z, B. die Cuvier&che Äbtbeibing 
der Zoophyta i) oÜDr die Burmeistersche llauptgruppe der 
Gaslrozoa — CormozoaStreubel — jin welcher die ZoopLylen, 
döüh ohne die Entozod, mit den Mollusken verbunden sind, 
»US. \v,), minder nütürhch und ihrem Werthe nach ganz ver- 
schieden von di^n übrigen Gruppen, mit denen sie zusam- 
mengchaltea werden. Äb^r auch sonst bei einer wirklich 
natürlichen Gruppe ist die Entscheidung über den relativen 
Werth derselben nicht in allen Fällen ganz leicht^), beson- 
ders da wegen der grössern oder geringern Bildungsräbigkeit 
des innewohnenden Typus eine sehr verschiedene Möglichkeil 
der Gliederung vorhanden isL Die morphologische Dignität 
der cbarakterislischen Merkmale allein kann nach meiner 
Ansicht hier entscheiden — ohne Rücksicht auf die Zahl und 
die Manchfaltigkeit der in den betreffenden Gruppen verei- 
nigten Formen. 

Gleich unzureichend und t^benfalls zu verwerfen bei der 
Aufstellung der kleinern oder grössern Abtheilungen des 
Thierreichs scheint mir ferner eine jede aprioristische Con- ^ 
structton, so wie die blosse einseilige Berücksichtigung des ■ 
einen oder andern anatomischen Systemes, Die erstere führt 
uns hautig zu einem andern Resultat, als die empirische Er- 
forschung der formellen Erscheinungen — nicht etwa, weil 
die Welt der letztern vielleicht keinen vernünftigen, der Ge^ 
setzmässigkeit des logischen Denkens entsprechenden Zusam- 
menhang darbütC; sondern weil hei einer derartigen Opera- 
tion unseres Geistes so leicht die verschiedenartigsten Vor- 
urlheile sich geltend machen, Die anatomische Anordnung 
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iDes oiDztitoea orgatiiscbca Tbcils uier 5yslcmes aber nmss 
deshalb bei der Festslelluiig der vcrscliiedenen GruppeD, be- 
sonders der grössere typischen Hauplabtbeilangen des Thier- 
eicbs, von sehr trügenschein Werlh sein, weil, wie schoa 
^angeführt, nach der Conibination der üinzeltieQ morphogeiic- 
tischeo Vorgänge in ihnen inancHfacbe Durchki'iJuzungeD und 
CoincidcDzpunkie sieb vorfinden, die an sieb Doch keineswegs 
Buf eine wirkliche erchitcklonischc Verwandtschaft oder lieber- 
einstimmun^ zurückschliessen lassen. Von solchen Gesichls- 
punkLen aus müssen wir eben sowohl die Systeme der soge- 
nannten naturpfailosophiscben Schule als ungenügend be- 
zeichnen (wonach z.B, die Thiere zerfallen in Protozoa, Gaste- 
rozoa, Tboracozoa und CephalozoaJ^ als auch diejenigim^ in 
denen ganz einseitig die BescbäSenheit entweder der äussern 
Form (D um^rit j de B läinvill e) oiier eines bestimmten ana- 
tomischen Systemes, der Nerven, (Rudolphi, Granl), des 
Blutes (Wi Ibrand), des Hespiralionssyslems (Scbweigger), 
der Haut und Muskein (Oken) u. s. w. , zu Grunde gelegt 
ist Koch unpassender ist es^ als Eiatheilungsmoment bei 
der systematischen Zoologie, die aHein die formelle Erschei- 
nung zu berücksichtigen hat^ bestimmte physiologische Cha- 
raktere in Anwendung zu ziehen, wie Lamarck es thal, 
iils er in seiner Naturgeschichte der wirbellosen Thiere die 
Typen der Animaux apatiques, sensibles und intelligents auf- 
Btellte, 

Der Weg, welchen Guvier uns gezeigt liat, dieser Weg 
allein verspricht znm Ziele zu führen. Nur eine gleich massige 
Berücksichtigung sowohl des äussern Habitus, als auch des 
Baues und des gegenseitigen Verhältnisses aller einzelnen 
anatomischen Systeme im ausgebildeten Zustand und während 
der frühern Stufen der Entwicklung, kurz eine gicichraässioe 
Berücksichtigung des ganzen morphologischen Charakters kann 
uns zur Einsicht in den Plan der Organisation und damit 
zur Kenntniss der eirii^elnen natürlichen Abtheilungen rühren. 

Verschiedentlich hat diu Natur bei der Darstellung der 
einzelnen Grundformen bald diesen ^ bald jenen Theil zjm 



HaupUrüger des Lypischeu Pianos gQQiachl. In ihnen siad 
dann, wie in dem Breonpunkle die Slrablän des Lichls^ die 
einzelnen cbarakieristischen Züge der Oraanisatiüii zusammoa- 
gerasst. Solche Thoile nun sind es vorzugsweise ^ die der 
Zoologe bei der Aurstcllung seiner Gruppen wird im Auge 
teballen müssen. Von ihnen aus kann er. in zweifeihafleo 
Fällen bei der einheitlichen Wahrheit des Inhalts in den ibie- 
rischen Formen (nach dem sogenaonten GeseU der CoexisLen^) 
gemäss den vorhandenen Analogieen den allgemeinem Umriga 
der gesaramlen Organisation erschliessen. Da aber, wie gß- 
sugl, in den einzelnen Typen diese Concenirationspunkte 
wechseln, so ist es auch ganz in UebereinsUu^mung mit der 
formellen Erscbeinungj dass bald dieser, bald jener Theil Jn 
der Feststellung und der Charakteristik dev einzelnen Ab- 
IbeiluDgen vorzugsweise berückaichtigt wird. Welches nun 
aber diese hervorragenden Merkmale seien, dieses zu bo- 
.sLimmen bleibt däs Object der empirischen Forschung. 

So weit, wir bis jetzt die Fülle und Manch falligkeit der 
Ihienschen Formen nach ihrem innern Gehalt und in ihrem 
Zusammenhang erkannt haben, mochten vielleicht die AbLliei- 
lußgen der Coelenleraten, der Echinodermen, Wür- 
mer, Arthropodenj Mollusken und Wirbellbiere 
als die Repräsentanten der verschiedenen von der Natur ge- 
schaffenen Haupltypeu des Thierreichs sich ergeben. 

Die Infusorien lassen wir hier ausser Betrachtung, Trotz 
der classischen Arbeiten von Ehrenberg wissen wir von 
ihnen immer noch zu wenig, als dass wir zu einem nur 
einigermassen begrtlndeten Urlheit über sie uns für berechtigt 
halLcn sollten. Sehr wohrscheinlich aber scheint es mir, dass 
die ganze Abiheilung dieser räthselhaften Geschöpfe, wenig- 
stens als eine besondere zusammengehörende Gruppe i), später 
aus dem zoologischen System wird ausgeschieden werden. 



I) Will man qber, wie es cinsLwiülen Inuaer nach nütlii^ »th^iiit, dia Inriuoriea 
(nach Ausj^cheüliiiig drr duu ^ercclinelen PlbiLzcn ii, s. iv,) ai» eint' eigeo« 
Gnipp^ betraclilrnr $ö muffs dLcsc gänzlich Tilr bicli Jilcibriv^ und dürf brcondt 
nicht mit rtcn Polyp» u. 11 u. tvsAmmtmg^nifWl win'itrn. 
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Manche dabin gerechnete Formen sind gewiss bloss unaus- 
gebildete oder verkümmerte Individuen, andere seihst nie- 
drige pflanzliche Organismen ^} oder deren Sporen ^), Auch 
ist schon verscbiedenUich , besonders früher, auf die Aeba- 
lichkeit bestimmter Infusorien (abgesehen von den RotifereDf 
die unstreitig einen völlig abweichenden Organisationsplan 
haben) mit andern höher entwickelten Thieren, besonders 
mit Polypen und Würmern hingewiesen worden. Bory de 
St. Vincent, v. Baer, F. S. Leuckart u. A. haben solche 
vorzugsweise hervorgehoben, um dadurch ihren Vorschlag, die 
Gruppe der Infusorien gänzlioh aufzulösen, zu unterstützen. 

Die vorhin erwähnten Hauptabt^eilungen (sog. Provinzen 
oder Kreise) der Thierweltnach dem Zustande unserer jetzigen 
Kenntnisse als natürlich und begründet nachzuweisen, zu zeigen, 
wie dieselben gegen einander sich abgrenzen und nach ihren 
wesentlichem Verschiedenheiten in Klassen und Ordnungen sich 
gliedern, ist der Zweck der nachfolgenden Untersuchung, Die 
Wirbelthiere sind dabei übergangen. Sie sind nach ihren 
morphologischen Verhältnissen am genauesten bekannt und 
möchten wohl kaum noch einen Zweifel an der vollen Be- 
rechtigung ihrer typischen Abtheilung zulassen. 

Zuvor noch einige Worte über die gegenseitige Stellung 
dieser einzelnen Abtheilungen. An sich besitzen sie, als die 
jedesmaligen Repräsentanten eines bestimmten Bauplanes, 
einen gleichen Werth. Sie bilden eben so viele parallele 
Reiben. Indessen lässt es sich nicht verkenne, dass in ihnen 
die am vollkommensten entwickelten Geschöpfe einen sehr 



O Besonders enlscheideDd für diese I^atar ist, meiner AnsieU nach, die bei den 
Gloslerien und neulieb andi (von Thwaites in den Ann. of nat. Inst. 1B47. 
Vol. XX) bei den BaciUarien beobachtete Gopulation und Sporenbildnng, die 
ganz in derselben Art auch in der Gruppe der Algen (bei den sog. GonJugalae> 
Torlwmint, wmie das Resultat der ron Wöhlcr and Schmidt (Beiträge tur 
vergl. Physiologie der wirbellosen Thiere. 1845. S. 6$) ttber den ätoffwechael 
von Fnistulia angestelllen ITntersuchungeo. 

2) VergL ausser den bekannten Beobachtungen von Hayer, Unger» Kiitzing, 
Thyret u. s, w< auch Fresenius, zur Controvcrse über die Verwandlung 
von Infusorien in Algen. Frankfurt. 1B47. S. 16. 




ungleicbrn Raaj^ habea. Dass ^. B. der ModscIi olnc unutid- 
lieb grössere Vollendung darbiete, als ein Insect oder eioe 
Aonelide, bedarf kaum der besonderD Erwähnung. Ein An- 
deres aber ist es, wenn wir in den einzelnen Typen binab- 
steigen zu den niedrigsten Formen, wo nur noch die ein* 
fachsten, ich möchte sa^en^ robesten ZUge des gememsanien 
morphologischen Planes dargeboten werden *), Wenn wir 
auch gerade nicht in Abrede stellen wollen, dass Amphioxus 
z, B», in dem die Umrisse eines Wirbelthiertypus am ein- 
fachsten skizzirt sind, relativ immer noch hüher stehe, als 
z, B. ein Polyp, so möchte dasselbe doch \vohl kaum bet 
einem Vergleich mit Sepia oder Octopus sich behaupten lassen. 
Mit einer jeden Abtheilung beginnt in der Natur gewis- 
sennassen eine neue Bildungsepochej in welcher aber auch 
zugleich von Neuem die einzelnen Phasen der Enlxvicklung 
bis zur höchsten Blüthc der Vervollkominnung , deren die 
Jedesmalige Epoche fäbig ist , mUssen durehlaufen werden. 
In der Gesammtheil jener einzelnen Epochen ist aber eben- 
falls ein bestimmter immer mehr sich vervollkommnender, 
künstlerisch sich vollendender Entwicklungsgang nicht zu 
leugnen. Immer neue, für ein bestimmtes ideales Ziel zwcck- 
mässigere, edlere Combinaliouen der gcstaltbildenden Pro- 
cesse sind in ihnen von der Natur versucht worden. — Die 
Reihenfolge, in der ich oben die einzelnen Typen neben ein- 
ander gestellt habe, scheint mir am meisten dieser allmiihli- 
gen Vervollkommnung der organischen Baustile zu entsprechon, 
"Dass die meisten deutschen Zoologen den 1575 us der Ärtbro- 
poden für entwickelter halten^ als den der Mollusken und 
denn auch darum die letztern unter jene stellen, kann ich 
nicht billigen, wenn ich auch immerhin gern zugebe, dass 
ein lusect eine relativ grössere Vollkommenheit daibiele, als 
eine Tunicale* Nicht die Eleganz, die Präcision und die 
gl eich massige Vollendung des äussern Baues darf aber hier 



}) VtbtT da» VerbüUiiifl» der verachiedetnui ErilwJcklimijflaluffn iitiiipj-hatb H^r inh- 
iHriPii Tyjuen ju den vcrschifdcnt^ii Tj'pen selbst vvrgteiche man illc schon Dheii 
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entscheiden, sondern vielmehr die Bilduugsflihigkeit des Typus. 
In letzterer Beziehung trage ich kein Bedenken, die Cepha- 
lopoden, die der Abtheilung der Mollusken angehören, für 
die entwickeltsten Formen aller wirbellosen Thiere zu erklären. 



Coelenterata« 

Hit diesem Namen bezeichne ich eine von mir vor eini- 
ger Zeit neu aufgestellte ^) grosse Abtheilung des Thierreichs, 
die einen Theil der Cuvi ersehen Polypen (Antfaozoa Ehren- 
berg) mit den Akalephen umfasst; eine Abtheilung, die 
wegen der scharfen Begrenzung eines gemeinsamen Typus 
nach aussen, so wie der Gliederung desselben nach innen 
gewiss mit Recht es verdient, den übrigen Hauptgruppen 
der thierischen Formen an die Seite gesetzt zu werden. Be- 
kanntlich hat Cuvier, der Schöpfer unserer modernen Syste- 
matik, die Polypen und Akalephen, als zwei gleichwerthige 
Klassen^], mit den Infusorien, Eingeweidewürmern und Echi- 
nodermen in dem grossen Kreise der Zoophyta oder Ani- 
malia radiata zusammengefasst, in deren Organisationsver^ 
bältnissen er einen bestimmten gemeinsamen Typus zu er- 
kennen glaubte. Trotz des Widerspruchs, dem diese Verei- 
nigung von einigen Seiten her ausgesetzt war, bat sie doch 
bis auf die neueste Zeit eine grosse Anerkennung und manch- 
fache Nachahmung (die Animaux apalhiques Lam. , Acephala 
Latr., Asphycla Ehrbg. entsprechen ganz den Cuvier- 
schen Zoophylen) gefunden. Nach dem aber, was wir jetzt 



I) Man rei^L meine hieraor bezüglichen Abhandinngen in den Beitragen zur Kennt- 
nf» wirbelloser Thiere von Frey und Lenckart. Brannschweig. 1647. 4to. 
S. I tmd S. 32. 

3) Linnä rertheille dieselben unter verschiedeae Ordnungen seiner Klasse der 
Termes, in der (mit Ansnahme der Arthropoden) überhaupt alle wirbellosen 
Thiere snsammengesleUt waren. Die Akalephen und nackten Polypen (Actinia, 
Hydra) geboren nach ihm zu der Ordnung der Mollusca, während die Gehänse- 
polypen zwei besondere Ordnungen (die Lithophyta und Zoophyta, welche 0. 
Fr. Hit 11 er als Gellulana vereinigle) bilden. 
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über diese Thiere wissen, kann die Abtheilung der Zoopbyla 
nicht länger bestehen, selbst wenn man davon, wie von 
mehreren Seiten vorgeschlagen ist, die Entozoa trennt. Immer 
noch bleiben in ihr mehrere von einander sehr verschiedene 
typische Hauptgruppen vereinigt, von denen wir, wie gesagt, 
die eine in der Abiheilung unserer Coelenterata gefunden zu 
haben glauben. Was sie besonders charakterisirt, ist theils 
die völlig radiäre Form des Körpers, theils auch die eigen- 
thumliche Anordnung der LeibeshUhle, die von der Central- 
achse nach der Peripherie zu hinstrahlt und durch eine weite 
Oeffnung im Grunde des einfachen Magenrobres, wenn ein 
solches überhaupt vorhanden ist, mit dem Yerdauungsapparat 
zusammenhängt. Nervensystem, Sinnesorgane und Genitalien 
zeigen dieselbe radiäre i) Gruppirung, die in der Form des 
Körpers äusserlich sich ausspricht. Charakteristisüh, wie es 
mir scheint, ist für die Coelenteraten auch die Lage des Nerven- 
systems in dem hintern Körperende, am Grunde der Leihes- 
höhle. Hier — in der Sohle des Fusses — liegt es bei den 
Actinien (vergl. Le^. d*anat. comp, par Cuvier. H. Ed. T. 111. 
p. 376.), wo schon Spix es fand, hier bei den Ctenopboren. 
Auch die Lage bei den Discophoren (in der Peripherie des 
glockenförmigen Körpers] i^t im Wesentlichen' dieselbe. Ein 
Scblundring oder Nackenganglion fehlt beständig s). 

Wie wenig die innere Uebereinstimmung der Anthozoen 
und Akalephen bisher berücksichtigt worden ist, zeigt der 



1) Hie Centralackse des Körpers bei 4eii Thieren mit redfärem Tfpns bietet offenbar 
ganz dieselben morphologischen Verhältnisse, wie die mittlere Längsachse bei den 
Thieren mit lateralem Typus. Alle Theile, die in ihr entstehen, sind einfach, wäh- 
rend die Bildung eines Organs an Jedem andern , peripherischen Punkte eine 
dem Typus entsprechende Tfiederholung verlangt. K5nnen dergleichen Oi^ne 
iif ihrer Entfernung von der mittlem Achse wechseln, so Ist damit auch die 
HÖglichheit gegeben, dass sie einfach werden — sobald sie nämlich in die 
Centralachae selbst hineinfallen. Hit der radiären Anordnung des Nerrensy- 
stemes steht daher der einfache centrale Kervenknoten der Rippenq«allen eben 
so wenig im Widerspruch, als die mediane Verwachsung der rordeni Extremi- 
täten bei den Cirripedien mit dem lateralen Typus. 

2) Die Angaben von O'rant in den Transact. of the Zoolog. Soc. T. Z, p. 9. beru- 
hen auf einem Irrthum. 
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grosse Beifall, mit dem von den neuem (deutschen) Zoologen 
die. von Lamarck. herrührende Vereinigung der Akalepben 
mit den Eohinoderroen (als Radiaires molasses und Radiaires 
^chinodermes) aufgenommen ist. Latreille und neuerdings 
auch Sars^) sind meines Wissens die Einzigen, die über die 
nahe Verwandtschaft *) der Polypen und Akalephen (aus wel- 
chen beiden der erstere seine Klasse der Phytodaceen schul) 
sich ausgesprochen haben«), doch- ohne die Grenzen des 
gemeinsamen Bildungslypus, der ihnen beiden zum Grunde 
liegt, näher zu bezeichnen. Keineswegs ist es nümlicb die 
ganze Gruppe der Polypen, in der gewöhnlichen Ausdehnung, 
welche eine Vereinigung mit den Akalephen zulässt. Schon 
die Untersuchungen von Ehrenberg^), so wie vsm Milne 
Edwards und Audouin^) haben uns gezeigt, wie man frü- 
her unter den Polypen zweierlei ganz verschiedene Thier- 
formen zusammengefasst hat, die besonder^ durch die Orga- 
nisation des Darmkanals, der Leibeshöhle und Genitalappst- 
rate -völlig von einander sich unterscheiden. Ebrenberg 
trennte beide als Bryozoen und Anthozoen und vertheilie^) 
sie untdr zwei verschiedene Gruppen seiner-Asphycta, indem 
er die ersten zu den Scblauchthieren (mit unverSIsleltem Darm), 
^die- zweiten neben die Akalephen zu den Traubenthieren 
(mit verSsteltem Darm) stellte. Auch Milne Edwards^) 
schied die Bryozoen aus von den eigentlichen Polypen und vei^ 
band sie als Ascidioidea (oder Bryozoaires) mit deü TunicnteTt. 



1> Fauna Uttoralifl Norvegiae. Fase, t 1646. p. 16. 

2) Schon liinne übrigens hat diese Vervandtschaft sehr wohl gekannt. Die ein- 
' keinen Indiriduen an den Eolonieen mancher Polypen (Hadrepora, Alcyeniani) 

nennt er geradezu Uedusac. Yergl. Syst. nat. 

3) A«ck G otd f 088 (Onndriss der Zoologie S. 7S) trennte die Polypen nnd Akalephen 
Ton den Echinodermen, verband mit den erstem aber (lu einem Kreise der Pro- 
tocoa) sowohl 'die Infusorien, als auch die Rotatorim und Eingeweidewürmer. 
Ebenso Meckel (System dervergl. Anal. Tfa. X. S.d2)» der von den Helminthen 
aber nur die Bandwürmer den Protozoen zurechnete. 

4) Symbolae physicae. Dec. f. Berol. 1829. p. 3. 

5) AnnaL des seienc. nat. 1628. T. XT. p. 12. 

6) Akalephen des Rothen Meeres, Abhandlung der Berl. Akhd. vom Jahre 1835. S. 233. 

7) Siemens de Zoologie. Paris. 
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üebcr die nalürücbe Stellung dor Bpyozoen habcnwir 
später DOch ein Mebreres zu erwähnen. Für den Augenblick 
genügt es, ihre typische Verschiedenbeil von Ueti Polypen 
hervorgehoben zu haben, von denen sie mil demselben Recht 
gelrennt werden müssen^ mit dem man die Tubulibranchialen 
und Denlaiien von den Serpulaceen abscheidet. 

Ein Gleiches gilt von den sogenannten Foraminiferen 
oder Polythalatnien, die man nach der Angabe von Ehrcn- 
berg^), dass sie in ihrer Organisation rail den Bryozoea- 
sehr Ubereinslimmten, ebenfalls bisweilen mit den Pol^^ea 
verbindeL Auch sie müssen ohne allen Zweifel davon ge- 
trennt werden. Ihre nächsten Verwandten finden sie, wi< 
besonders Dujardin^} so treffend nachgewiesen hat, nid 
etwa unter den Cephalopoden, wie d'Orbigny^) meinte, ode^ 
unter den Capitibranchiatcn , wohin sie Johnston*) stelUe^- 
sondern unter den Infusorien in den Gruppen der Amoebaeeii 
und Arcellinen. 

Somit bleiben uns denn von den Polj'pen nur noch diö'j 
sogenannten An thozoen^ doch auch diese nicht in der ganzen^ 
von Ehrenberg*) ursprünglich ihnen gegebenen Ausdeh<> 
nung. Es hat hier nämlich durch die interressanten Ent-1 
deckungen über die Entwicklung der Medusen sich ergebent 
dass eine ganre Gruppe dieser Thiere, die Familie der soge- 
nannten Uydroiden [Exoarii Rapp, Sertulariens M. Edw.^^ 
Anthozoa oÜgactinia EhrbgO, dieselbe, dit? — mit Ausschlusses 
von Hydra — wegen mancher eigenthümlichen Organisations- 
verhällnisse in einer spJItern Schrift von Ehrenbergß) ah 
die Familie der Dimorphaea von den eigentlichen Anthozoeu] 



l) VfihtT meh iidir tttliirckh lrb?nilc TbJcrRrtcn der KTPidt^liiliiiing. £n dcu Ab- 

ImidJiingEn der Ber\. Aksd, ton äcm Jafarc I&39, S, 106. 
2J Annal. des «ionc. nat^ 1835. T. tV. p. 343. und IHsl. nnt. dei ZoopbfUfL laiiti.\ 

Pdrw. je4l. 
3) ArnaU des scisrie. naL 1326. T. \TL p. 215. 
I) Annals snd JUa^at. ot nai. luitt. Vol. XTL p. 4^11. 
J) Die KorallrnUiicrc des Hollinii Wcerus, In den Athandlnngon i|er ßwl- Ahid.] 

von Aem Suhrc 1^32. S. 22S. 
6) Akalrphcn u. s. w. 



17 

getrennt und den Bryozoen nKher gestellt war, Überhaupt 
keine ausgebildete Tbiere umfasse, sondern blosse vorberei* 
tende Generationen von Medusen, sogenannte Ämmenthiere i). 

Die von den Polypen aliein noch Übrig bleibenden echten 
Anthozoen bilden mit den Akalepben, von denen Übrigens, 
wie wir weiter unten sehen werden, ebenfalls einige be- 
stimmte Formen, die blosse AmmenUiiere sind, aus der zoo- 
logischen Systematik schwinden müssen, meine Abtheilung 
der Coelenteraten. 

Was die weitere Eintheilung derselben betrifft, so er- 
scheinen in ihr die Polypen und Akalephen als zwei 
sehr natürliche Klassen. Der charakteristische Unterschied 
von beiden beruht in einer differenten Entwicklung der Lei- 
beshtShle^). Bei den erstem ist dieselbe sehr geräumig und 
nur von einigen lanfellösen Längsscheidewänden der äussern 
Bedeckungen durchsetzt, die von der Peripherie nach dem 
Centrum hinstrahlen, während sie bei den andern viel we- 
niger weit ist und in der Form radialer Gefösse (als das 
sogenannte wasserführende Gefässsystem) die parenchymatöse 
Leibesmasse durchsetzt. In den Thieren der ersten Klasse, 
so könnte man etwa sich ausdrücken, wächst die umhüllende 
Körperwand centripetal hinein in die Leibeshöhle, in den 
Thieren der zweiten die Leibeshöhle centrifugal hinein in die 
Körperwand. In beiden Fällen ist die radiäre Anordnung 
unverkennbar, wenngleich die Zahlenverhältnisse, in denen 
dieselbe sich ausprägt, ansehnhch wechseln. Sehr allgemein 
aber scheint die Yierzahl mit ihren MultipHs in den von der 
Gentralachse ausstrahlenden oder doch strahlenförmig darum 
gruppirten Gebilden vorherrschend zu sein. 



1) Ausser der l>elumat«ii Schrift ron Steenstrap Über den GeneraUonswechsel 
rergl. man hier besonders die Abhandlungen von Dujardtn in den AnnaK des 
scienc. nai. 1845. T. IV. p. 257., Ton Sars L c p. 13. und von mir. in den 
oben erwähnten Beitrügen S. 19. 

2) Tergl. hierüber, so wie üheriiaupt fiber die OrganisationsTerhältnisse der Polypen 
and Akalephen meine beiden oben schon erwähnten Abhandlangen in den Bei- 
trügen ron Frey und Leuckart. 
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Eine sichere Bürgschnft für den inncrn typischen Zusam- 
inng dieser beiden Klassen , nnd somit denn auch für 
die Berechtfgung unserer Abiheilung der Coclenleraleu , bie- 
tet neben der erwähnten morphologischen Oebereinstimmiuig 
auch die Entwicklung der dahin cehörenden Thiere, dictum 
Tbeii noch sptiter genauer berücksichtigt werden solK Hier 
genüge die einfache Bemerkung, dass die Akalephen, so weit 
wir die Entwicklungsgeschichte derselben kennen , überall 
in ihren Jugend- oder AinmenzusländeD eine vollkominne 
Polypenform darbieten. Es zeigt sich in diesem VerhäUniss 
dasseSbe wichtige Goset/. , von dem wir seit längerer Zeit 
bereits in andern natürlicbcn Abiheilungen — besonders bei 
den Wirbelthieren — eine Kenntniss gehabt haben, nach 
dem nämlich von den hüher stehenden Tbieren einer Gruppe 
bei der EatwickJung bestimmte Formen durchlaufen werden, 
die in den niedern Tbieren derselben Gruppe zeilScbens per- 
fiisiireti i). Erkennen wir nun in dem erstem die hiichsl« 
Entfaltung eines bestimmten idealen TypiiSj so künnen wir 
unter solchen Verhällnissen die niedern Formen — in Bezug 
auf jene ^- als in ihrer Entwicklung gehemmte ansehen und 
den ganzen morphogenetischen Prucess, dessen in solchen 
Fällen die Natur sich bedient, a]s den Process der Bildimgs- 
hemmung bezeichnen, wie es oben auch geschehen ist 

Werfen wir vor der speciellen Betrachtung der beiden 
Kla&sen der Goelenteraten noch einen BUck auf die äussern 
FormverhaUnisse der verschiedenen ihnen zugehörenden Thiere, 
so können wir auch in diesen trotz der manchfachen Mo- 
dtficationen eine bestimmte UßbereinsltmTnung nicht verken- 
nen. Die Grundform der Coetenteraten ist die Form einer 
Kugel oder eines Eies^ vne wir sie bei den meisten Rippen- 
quallen, auch noch bei den Aclinien wahrnehmen. Streckt 
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1) Pficltt fjbfrnli spricht mit gtcicfaer I>eulliclik*it in dpm Ziisammentipiigfl der nif- 
dem und hührrn Formen bei einer t>*pisctieu Abtbeilung der Thi*re diese« B1I- 
dun^S^efietf »icb am. Bti nahertr UnlcrsDchutig fmdm wir über Iratzdcu) die 
asferketuib«reii Spuren «fesKJb^n ~ nur wenii^er gleichmässi^ in d^m gütitfn 
wsifin Bafaihu und mehr iuf eiiil«(ei« Uteite des Kurprrs bm^tarinki 



diese sich in die Länge, so wird daraus ein Cylinder, wie 
bei den meisten Polypen (eine Form, die allerdings durch 
die unvollkommne EnospenbilduDg dieser Thiere sehr häufig 
mehr oder minder verwischt ist), während durch den entr 
gegengesetzten Vorgang , durch eine Abplattung von den Polen 
her, sehr leicht die Scheibenform der Discophoren i) sich ab- 
leiten, lässt. Die Mundöffnung liegt beständig an dem vordem 
(je nach der Lage des Tbiers dem obem oder untern) Ende 
des Körpers in der centralen Achse, die sich hier übrigens 
nicht selten, besonders bei dem abgeplatteten Körper der 
Seheibenquallen , in einen mehr oder minder entwickelten 
Stiel verlängert hat. Im Umkreis der Mundöflfnung (auf dem 
Rande der Kopfscheibe , bei den Scheibenquallen in der 
Peripherie des eigentlichen Körpers) stehen gewöhnlich an- 
sehnlichere oder kleinere cylindrische Fortsätze in sehr ver- 
schiedener Zahl, die sogenannten Tentakel, deren innere 
Höhlung in der Regel mit der gemeinschaftlichen Ktirperhöhle 
communicirt. 

Ganz eigenthUmliche , morphologisch von diesen Tenta- 
keln sehr abweichende Gebilde sind die paarigen Fangfäden 
der Gtenpphoren. 

So viel über die Coelenteraten im Allgemeinen. Was 
die erstere Klasse derselben, die Polypen, betrifft, so liegt 
deren Systematik trotz der manchfachen Versuche unserer 



1) Aaf wlehe Weise, glaube ich, lisst die Form der ScheibenquaHen viel eher aas 
der Kugelgestalt der Gtenopborea sich ableiten, als «mgekebrt die letztere aas 
der erstem, wie man es wohl dnrch die Annahme rersncht hat, dass die Peri- 
pherie der Glocke bei einer ScheibenquaUe nach Tora mit dem Hnndstiel rer- 
wa^sen müsse, am eine Bippenqnalle sn bilden. Vfie viel näher die erstere 
Annahme liege, gebt sehr deoUich zam Baispiel ans der Form einer Conis her- 
vor, wie sie Brandt (AnsfBhrliche Beschreibung der von Mertens beobachteten 
SchirmqoaUen. Petersburg. 1838. Tab. U.) so schon hat abbilden lassen. Dass 
flberdiess der Knndstiel der Discophoren nur von untergeordneter morphologi- 
scher Bedsatnag sei , beweist anch der Mangel desselben bei den Jungen unans- 
gebildeten Individuen, t. B. von Aarelia, die Dbrigens — wie wir hier anffih- 
Ktt müssen — aus der Polypenform der Anmen in Wirklichkeit nidit etwa 
darch Moe Terticale Zwammendriicknng,. sondern rietmehr darch eine Qaer- 
theilnng entstehen. 

2* 
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nedei'en /ooloyeu, ijesonders Ehrenberg's, Job nston's *) 
und Dallas^), nuch immer sehr im Argen. Ihre Organisa- 
tion und die merkwürdigen Phänomene ihrer Vermehrung 
durch unvollkoiiutine Theilung und Knospenbildung, dieseJbea 
Phänomene, aul denen dte Slruclur und der Zusamnienhaag, 
der Polypenslücke^) beruht, sind im Augenblick noch zu 
wenig vollständig erkanntj als dass eine darauf basirte Clas- 
slReaLion bereits allen unsern Anforderungen Genüge leisten 
könnte. So vieS aber scheint mir gewiss: die Polypen zer-* 
fallen nach ihrem Bau*) in zwei gleichwerlhige Ordnungen*)^' 
von denen der einen, die bei Weiten die grüssie Mehrzahl 
dieser Thiere eiithali , der Name Antho;^oa bleiben mag, 
während ich die snd&rc, die allein bi&JGlzC das Gen, Lucer^! 
naria umTasst, als Becherpolypen, (^ yl i uozoa ^), bezeichnen 
möchte. Wie unnalUriicL es sei, diese I^Ktern den Anthozoen 
und besonders, wie es gewiihnlich geschieht^ der Familie der 
Aclinien einzureihen, ist schon mehrfach gerühll. worden. 
Lamarck^) und auch Cuvier^) stellten sie (letzterer aller- 
dings zusammen mit den Actinien) unter die Akalephenj und 
wirklich haben sie, wie schon Sars bemerkt, mit diesen, be- 
sonders mit den SchirniqualleQ, in mehrfacher Beziehung eine 



1) Histüry of Btiliä\i Zoophyi<?.q. ä. £dit. Loiidon^ lß<36. 

!J) Slrucltire afiil Qu^sifii-aLion oT Zoaphyl^s, phiMclpliiB. IBI6. 

3) S<^br u'i?Ttbyi>Uc! AuTscUUJasc hit^rüber verdenken vir oebi^n den Arbeiten TD! 
Ehrcnlierg, Cftrallenlhicrc u, r. w. und ätiln^ Edwards, Anna], d&s sdeofl. 
ü&X, 1^45. T. IV. u. 1846. T. TI^, voriCii^swcisc den neuem UnLcrsachungen TOR 
ff flu 9 in SiLimans Journal lö47. Jan. {imXnsLag in Kroriup'srfotizfn IS47-H, <&), 

4) ITelier den B»u der Piilypen, boHundera der Aclinien und Liicernarisri moss ich 
auf «eine hteriur bcsügliche AlilinDdlung in d^n bereits nL^hrfocli frvrafantrn 
Beiträgen 5, i. verweisen. Völlig: [ibere'ijisUmmcncl hiprmit sind die Ang^alicn von 
Sar» Übi?r die Organisation der Lucettiarien in der Fauna liUnTulis Hor*eg.S. at», 

5) Sehr venig nalürljch ist es, wenn Blainville (Art. Zoophyt. in 4cn üict. dfs 
sc, tiiit. T. hXJ] die Polypen nach der Ahwescoheit oder Anweseoheit «ines 
Fi»l]rpbnslocks in zwf-% den Ecliinctaennen nnd Arai-linüdcrmen (Akalephen) gleieb- 
sie^hendn Ktasaün zc-rfällt, die er als ZDaatbaru und! Palj^aria bezeichnet. 

6) Vpb xiUt^, DeelKsr «nd ^iäov , mier. 
3) Hirt* Qat. des Mim. «ans verlebr, 2, Ed. T, HX p. 57. 
S) Begne uiim, I. Ed. T. lY. p. SO. <tii dtr fol^nden AuHiife ziehen 

aber wJedcr bei d«it Petj^en). 



let. ^m 

di«Hlbea ^M 
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grössere Aehnlichkeit. iDdessenmUsseD sie doch meines Eracb- 
tens bei den Polypen verbleiben. Dass Verhältniss der Körper- 
Wandungen zu der sehr geräumigen Leiheshöhle ist dasselbe, 
wie bei den übrigen Polypen, und gerade auf einer verschie- 
denen Relation dieser Theile beruht ja der Unterschied der 
dieser Klasse zugehörenden Goelenteraten von den Akalephen. 

Die Actinien sind ebenfalls Polypen, und zwar Anthozoen, 
obgleich auch sie wohl mehrfach andern Gruppen beige- 
sellt worden sind. So brachte Cuvier dieselben [wie die 
Zoanthinen und Lucemarien) Anfangs zu den Akalephen i) 
(als A. fixes}, Lamarck') dagegen, wie auch Oken'} und 
S ch wei g g e r 4) , zu den Echinodermen, wo ersterer aus ihnen 
und den SipuncuHden äogar eine gemeinsame Gruppe, die 
der Fistuliden, bildete. 

Die beiden- Ordnungen der Polypen, die wir eben auf- 
gestellt haben, unterscheiden sich vorzugsweise durch ein 
verschiedenes Verhalten ihres Verdauungsapparates. Bei den 
ersteren, den Anthozoen, findet sich ein besonderer Magen- 
schlauch , ein kurzer Cylinder , der von der Mundöffnung in 
den oylindrischen Körper hineinragt und am Grunde durch 
eine weite OefTnung mit der geräumigen Leibesböhle commu- 
nicirt, die, wie bereits oben erwähnt ist, durch eine grössere 
oder geringere Anzahl radialer, an dem Magensack befestigter 
Scheidewände in eine entsprechende Menge peripherischer 
Taschen oder Blindsäcke getheilt ist. Der freie Band jener 
Scheidewände trägt die von mir als Mesenterialfilamente be- 
schriebenen Gebilde, hinter denen, ebenfalls an den Scheide- 
wänden, die Genitalapparate gelegen sind. Den Gylicozoen 



I) IMe nahe Verwandtschaft der Actmien mit Medusen kannten Uhri^ns schon die 
Xltera Zoologen. Rondelet, Oesner, Aldrovand, Jonston u. A. be- 
zeichneten dieselben rereinlgt als Urticas, die sie höchstens als Urticas fixae 
und solatae nnterschieden. Aach Linnä bildete Anfangs ans beiden ein ge- 
meinschaftliches Genas Hedusa, ron dem er erst nachher die Actinien (zuerst 
anter dem Oennsnaraen Priapns) trennte. 

%) Bist. nat. des anim. «ans rertöbr. n^e Ed. T. T. p. 395. 

3) Lefarbach der Naturgesch. l. AosgabSi Zoologie. Tb. I. S. 347. 

4) Handbach der Kalargesch. der skeletlosen angegliederten Tfaiere. S. 505. 
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WC die andern Coelenleralen^ gelrennten Geschlechts, liegen 
dieselben — gewissermassen den lamellösen Langsscbdde- 
wändeo der Aulhozoen entsprechend — in den Seitenthellen 
des Leibes j bei den Discophoreöj wie bei Lueernaria, in der 
vordem Fläche der Kürperscheibe. 

Durch ihre Locomotionsf^liigkeit sind übrigens die Aka.-'^ 
lephen von den Polypen sehr verschieden. Während diese 
nütnlich entweder mit dem IlinterLheil des Leibes Tcslsilzea 
oder doch höchstens nur durch Hülfe der hiolern Körper- 
scheibe {des sogenannten Fusses der Actinien) oder der Ten- 
takel (Ärachnitis Sars) langsam sich fortschicben künnen, j 
zeigen die Akalephen im ausgebildeten Zustand ^ wo sie be- 
ständig als isolirle Individuen erscheinen und niemals xusam^ 
menblingende Thierslücke bilden, eine sehr freie Beweg) ich- 
keiL Bei den Üiscophoren wird solche durch die rhytraisehen 
Contractionen der schirm* oder glockenrörmigen Körperscbeiba 
vermittelt. In der Ordnung der Ctenophoren dagegen musste, 
dieselbe wegen der abweichendea Kugelgestalt des Leibes 
(die nur selten durch eine seitliche Gompression — hei Cestuni- — 
clwas abgeändert ist) auf eine andere Weise möglich gemacht 
werden. Hier Qndet sich denn ein besonderer, eigens zu 
diesem Zweck bestimmter Apparat von Güienj die in mehre- 
ren (4 oder 8) Längsreihen an der Peripherie des Leibes an- 
gebracht sind und durch ihre Schwingungen den Kürper^n 
fortbewegen, ^| 

■ • Ueber die Entwicklung der Rippenquallen wissen wir 
bisjetzt leider noch gar Nichts — was um so mehr zu he- ^ 
dauern, als die auf diesen Vorgang bezüglichen merkwürdi- fl 
gen Erscheinungen bei den Scheibenqual] eu vielleicht auf 
analoge Verhältnisse bei jenen schliessen lassen. Die Schei- 
benquallen entstehen aus einem polypenförnjigen Ammenthicr 
bald durch die Theiluug des ursprünglichen KiJrpers in mehrere 
über einander gelegene scheibenrdrniigeAbsohniUe, bald auch 
durch Knospen, die an den Ammen hervorkeimen. In dem 
letztern Falle, wo die Körper der Ammen nicht unmittelbar, 
wie im ersteren, durch den Process der Vermehrung zu 
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Grunde gehen, Überdauern die einzelnen (meistens zu sehr 
entwickelten Tbierstöcken mit einander verbundenen) vorbe- 
reitenden Individuen in der Regel mehrere Generationen und 
sind auffallender Weise sogar zu einer selbstständigen ge^ 
schlechtlichen Fortpflanzung ^) befähigt. 

In solchen Fällen nun sind die Ammen der Medusen 
von den Zoologen bis auf die neueste Zeit als bestimmte 
eigene Thierformen in dem Systeme aufgeführt Doch gewiss 
mit Unrecht. Bieten sie auch in ihren morphologischen Ver- 
hältnissen manchfache interessante und auffallende Erschei- 
nungen, so können sie doch in einem natürlichen Systeme 
des Tbierreichs eben so wenig eine besondere Stelle finden, 
als die Larven der Insecten, selbst wenn diese noch so sehr 
von den Formen der betreffenden entwickelten Thieren sich 
unterscheiden. 

Am besten gekannt unter diesen Ammenformen sind die 
sogenannten Hydroiden. In der Beschaffenheit und der 
Form des Körpers gleichen sie, wie schon angeführt, den 
Polypen. Darin aber unterscheiden sie sich von diesen, dass 
sie weder einen gesonderten Magenschlauch besitzen, noch 
dass in die Leibeshöble, die den ganzen innem Raum des 
Körpers einnimmt, jene lamellösen Längsscheidewände vor- 
springen, die allen ausgebildeten Goelenteraten zukommen. 
Auch Mesenterialfilamente und innere Geschlechtsorgane fehlen. 
Die Leibeshöhle bildet einen länglichen Cylinder, der den 
Körper durchsetzt , nach oben , wie . bei den Discophoren, 
durch eine Mundöffnung ausmündet und bei Hydra (doch, 
wie es scheint, nur hier) sich auch in die Arme hinein 
erstreckt. • 

Dieser Typus, den man bei Hydra ^) schon lange erkannt 



I) Vergleiche hierüber meinen Anfsalz ttber die Naturgeschichte der Hydroiden in 
den Beiträgoi von Frey und Lencfcart S. 19.} so wie meine Bemerfcnngen 
in den Göttingischen Gelehrlen Anzeigen. 1847 Nr. 190. (bei Gelegenheit der 
Anzeige von Sars, Fauna Uttoralis Norvegiae). 

3) Wie man die Stellung der Hydra zn den Hedaseo prodncirenden Hydroiden 
re^tfertigen könne, habe ich (a. a. 0. Beiträge S. 19.) auseinander gesetzt. 
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Lat, findeL sich auch bei alteQ übrigen Hydroiden. Die Lei- 
beshöhle ') bildet den VerdauungS' und zugleich den Gircula- 
tioQSdpparaC, ebne Hülfe eines besondern analomisch verschie- 
denen Organes. Dass ausser derselbeu {bei Hydra) nocb ein 
förmliüber Magcnschlauch vorkümnie, wie v* Siebold^) an- 
giebtj oder vi&lmebr, dass der vordere Abschnitt der Leibes- 
hüble j so weit er in dem sogenannleji Kopfe gelegen isl, 
auch anatomisch als Magen aufzufassen sei^ davon habe ich 
mich nicht überzeugen könnea. Allerdings zetgt die Leibes- 
faöble eine besondere, von den äussern Bedeckungen ver- 
schiedene Bekleidung (aus welcliein Grunde ich die Zweifel 
\. Siebold's an der Genauigkeit der bekannten R.UseU 
sehen Versuche, wonach ein, wie ein Handschuhönger unige- 
slülpler Polyp auch in diesem Zustand noch voJlstäändig ver- 
dauen ki^nne, tbeileo amss), aber solches bürechtigt uns noch 
Dicht zu der Anpabme, dass diese Auskleidung einem eignen 
Magensack aa gehlere. Im Gcgentbeil spricht der Umstand, 
dass dieselbe unniiUelbar^ ohne einen Zwischenraum^ der 
innern Fläche der Leibeswandungen audiegi, und dass auch 
(bei Hydra) die Höhlung der Arme mit dem umschlos^etien 
Baume in direcLem Zusammenhang steht^ für die ältere An- 
sicht. Das letztere Verhältniss wäre, weno jener Raum wirk- 
lich einen besoodern Magen vorstelitef in der ganzen Abihei- 
lung der Coelenteraton ohne Analogie. Ueborall communicirt 
die Hühlung der Tentakel nur mit der Leibeshohte. Die 
Oeffnung, durch weiche nach Siebold der Magen vonHydra 
in seinem Grunde mit der dahinter gelegenen, engen und 
röhrenrörmigen Hühic des cylindrischen Fusses in Verbindung 
stehen soll, kann ich nur itlr eine sphincterartige Ver- 
engerung der Leibeshöhle halten, die in andern Hydroiden 
(z. B- bei den Sertularien) noch starker markirL ist und die 






1> Früht.'r whf ich ül>er tiic tiiat-p]iptu'gijicbe' Itc4ii''uiung dic^ur Uöble («acb bei L<u- 
cprn^ria uil(4 bei dpji ^cliRilippqiialien) xucirclhaft (värgL fl, ü. 0, S. 4^ Anin« 
ii :>. ^00) ^^^^ glaäb? ich jHsl «Ql9cbied«n mich fiir tibi^e Ansicht auflflprethtn 
tu künnen. 

1) Vfirgläichcndf Aiintr>inic ilrr ^virbe|Jos«iii Hilfir« S. 37- 
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den ganzen Raum in zwei Abscbnitle Üieilt, einen vordem, 
der vielleicht ausschliesslich verdauet, und einen hintern, der 
vielleicht vorzugsweise Girculationsapparat ist. Sehr deutlich 
aber kann man besonders bei den Hydroidencolonieen wahr- 
nehmen, dass beide in keiner Weise von einander verschie- 
den sind. — Allein an dem hintern dieser Abschnitte ent- 
wickeln sich die Knospen, durch welche die Hydroiden sich 
ungeschlechtlich fortpflanzen und zu einer Colonie entwickeln, 
wenn die ans den Knospen hervorgebildeten Jungen, wie es 
meistens der Fall ist, nicht vollständig von dem Uutterthier 
sich trennen. 

Dieselbe typische Anordnung zeigen die Siphonopho- 
ren, wenigstens die Physophoriden i) und Diphyiden, die im 
Wesentlichen vollkommen mit einander Übereinstimmen und 
desshalb denn auch nur sehr mit Unrecht von den Zoologen 
als zwei verschiedene, den Velelliden gleich werthige Fami- 
lien <) angesehen werden. Auch bei ihnen findet sich eine 
einfache Leibesböhle, die den Körper durchzieht, nicht, wie 
man es wohl angenommen hat, ein besonderer Magen und 
ein davon getrenntes Wassergefässsystem. Der Unterschied 
von den Hydroiden beruht darin, dass theils die Tentakel 
des cylindrischen Leibes im Umkreis der MundOifnung ge- 
schwunden sind, theils aber auch ein besonderes System von 
Pangfäden (entsprechend den Fangfäden der Rippenquallen] und 
— in Uebereinstimmung mit der Lebensart — ein eigenthüm- 



1) Die Annahme von BUinville (]IaB.d*ActinoIog.p, 111) dass die Fbysophoriden, 
aus denen er seine Gruppe der Fhysogrades bildet (wie auch die Rippenqaatteo) 
den Mollusken zuzurechnen seien, bedarf jetzt wohl keiner besonderen Wider- 
legung mehr. 

2) Sehr verkehrt ist es, wenn Strenbel |.Cuvier*s Thlerreieh I. S. 833.) zu 
den Siphonophoren -> deren Organisation iiberdiess sehr abenteuerlich gedeu- 
tet wird — auch die Bereniciden hinzufügen will, denen Eschscholtz ganz 
richtig eine Stelle unter den Scheibenqnallen angewiesen hat. Was dieselben 

. von den übrigen Thierea dieser Ordnung unterscheidet, ist Idof» die Bilduag der 
Huadöffnung. Diese ist nicht eine einfache Oeffiiung, wie sonst, sondern in 
eine grössere Anzahl neben einander auf der Spitze des Hnndstiels gelegener 
Löcher umgebildet. Ton den sogenannten SaagrÖhren der Siphonophoren indes- 
sen sind diese vSUIg -vefscAiedeR. 
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lieber, mäcLtig enlwickeller Bewegungsapparal hitizugekoin- 
men ist. Der leUlero besteht aus einer differirenden Anzahl 
glockenformfger Schwimmblasen mit knorpelartiger Hülle und 
emem iniiern contraclileD Sack^ dessen ZusammeDziehuiigen 
auf analoge Weise den Körper fortbewegen, wie der Schei- 
ben- oder scbirmarlige Leib die Discöphoren. Dieser Apparat 
ist an dem hintern oder — wenn wir die Stellung des Tbie- 
^res berücksichtigen — dem obern Ende des Körpers ange- 
brachtj der morphologiscb dem festsitzenden Fusse der Hy- 
droiden und Anthozoen entspricht. 

Bei den Diphyiden finden sich solcher Schwimmgiocken 
nur zwei , bei den tjbngen Physophoriden (mit Ausnahme 

'on Physalia) eine grössere Anzahl, Jn den erstem liegen 
dieselben meistens etwas hinter einander und nehmen den 
eigentlichen ThieHeib zwisühen sich, doch so^ dass dessen 
letztes, blindes Ende (die Saflh^^hle nach Eschscbolt/.) 
sich eine Strecke weit in die knorpliche Hülle der vordem 
Scbwimmgtocke (des sogenannten Saugröhrenstückes) hinein- 
orstreckl. In denjenigen DiphyideUj die wirklich nur ein- 
fache Thiere sind, in Ersaea z.B., bilden die Sehwimmstücke 
bei Weitem den grössten Tbeil des Körpers. Der eigentliche 
Leib ist nur sehr kurz und ragt kaum über den Rand jener 
Gebilde hervor Er besteht Ihoils aus dem hintern eingebet* 
leten Tbeilej theils aus dem vordorn freien, in den jener sich 
fortsetzt, einem TheilOj der an seinem Ende mit der Mund- 
Ölfnung versehen ist und bei den Zoologen den Namen der 
Saugröbre trSgt. An der Uebergangsstelle beider Abschnitte, 
die auch hier, wie bei den Hydroiden, etwas verengt ist, 
sitzen die Fangrdden. 

Bei vielen andern bielier gehörenden Thierformen, wie 
bei Diphyes, sotzt sich der hintere Theil des Leibes Über 
die Insertionsslelle der ersten Saugröhre hinaus noch fort in 
einen längern Kanal (den sogenannten Ileproductionskanal), auf 
dem nach vorn eine grössere Anzahl von Saugröhren^ mit Fang- 
täden an der Basis und meist auch noch je mit einem besondern 
knorplichen Deckschilde (das bei Abyla und Cymba fehlt^ a 




unwesentlich ist) aufsitzt. Diese einzelnen Saugröbren entste- 
hen erst allmäblich durch eine fortgesetzte Enospenbüdung. 

Sobald man durch eine unbefangene Untersuchung zu 
dem Resultate gelangt ist, dass jener Schwiromapparat der 
Dipbyiden fUr die morphologische Auffassung dieser Tbiere 
ohne wesentliche Bedeutung sei, muss man unter den vor- 
liegenden Verhältaissen ein Geschöpf, wie Diphyes, ftlr 
einen Tbierstock erkennen, für eine Golonie von Individuen 
— obgleich diese Anschauungsweise der gewöhnlichen An- 
nahme widerspricht. Es hält ein solches Geschöpf in jeder 
Beziehung dem Vergleich mit einem Polypenslocke Stieb. Ein 
jedes der einzelnen Thiere (Saugröhren) hat seinen Körper 
und seine Leibesböhle , ein jedes seine Fangfäden und Deck- 
schilde. Gemeinschaftlich ist ihnen allen ein Stamm (der 
Reproductionskanal) — dessen innere Höhle, wie bei den 
Hydroiden, die Leibesböblen der einzelnen Thiere mit einan- 
der verbindet — und am Ende desselben jener eigenthUm- 
licbe Locomotionsapparat, den man vielleicht nicht ganz un- 
passend dem Stiel der Halopteriden vergleichen könnte. 

Sehr leicht nun lässt aus der Form von Dipbyes sich 
die der tibrigen Pbysophoriden ableiten. Auch bei Agalma, 
Agalmopsis u. A. ist der obere Theil des gemeinschaftlichen 
Leibes (die Scbwimmsäule) mit seiner Höhle, in der die soge- 
nannte Schwimmblase gewiss nur eine sehr untergeordnete 
Bedeutung i) hat, von den knorplichen Locomotionsorganen 



1) I<^ kann hier fiberiurapt die TeraraUinng nicht unterdrfichen, dass die Anwesen- 
heit Ton Lull in dem obern Ende der gemeinschaftlichen Leibeshöhle, in der 
sogenannten LnlU)lase, immer nnr znfällig nnd ohne alle grSssere Bedentnng sei. 
Anch der sogenannte Saftbehälter der Dipbyiden, sowie die Leibeshöhle der 
ScbeibenqnaUen soll Ja han&g Lnft enthalten. Ueberdiess giebt z. B. Fhilippi 
(JCüller's Arcfair. 1843.) an, dass er bei Pfaysophora in der Luftblase keine 
Luft gefunden habe. Die grösste Schwierigkeit macht hierbei das fien. Pfaysalla, 
wo bekanntlich der ganze gemeinschaftliche Leib als Luftblase gedeutet wird. 
Indessen auch diese Deutung mochte ich als richtig in Abrede stellen. Ich sehe 
wenigstens ganz deutlich bei einem sebr wohl erhaltenen Spiritusexemplare Ton 
Fb. Anrelia iu der Sammlung des hiesigen physiologischen Institutes, dass in 
eben diese Höhle (wie sonst in den Reproductionskanal) die Saugröhren und 
anch die TentakelkanÜle einmünden. 
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besetzt, während der untere freie Theil, wie dofi ebenfalls, 
eine sehr beträchtliche Anzahl von Saugröhren mit Fangfä* 
den u. 5. w. trägt. Bei Physopbora verkürzt sieb dieser 
untere freie Theil des Leibes. Aus einem langen und engen 
Cylinder wird er ein kurzer und weiter Sack ^) , von dessen 
unterer Fläche dann neben einander die zahlreichen Saug- 
roben, Fangfäden u. s. w. herabhängen — immer noch ein 
Zeichen, dass die betrefTende Form einen zusammengesetzten 
Thierstock ^) darstelle. In dem Gen. Physalia ist endlich 
der vordere Theil des gemeinschaftlichen Leibes, die Schwimm- 
säule mit ihren knorplichen Locomotionswerkzeugen vollkom- 
men verloren 3) gegangen. Der ganze Körper ist (wie der .un- 
tere Theil bei Physopbora] eine einfache grosse Blase, an 
welcher unten die einzelnen Thiere mit ihren Anhängen be- 
festigt sind. 

Was die Velelliden betrifft, so wissen wir über diese 
Thiere, in Bezug sowohl auf ihre Organisation, als auch auf 
Ihre Entwicklung, noch viel zu wenig, als dass wir mit Sicherheit 
schon jetzt über ihre Stellung und ihre Verwandtschaften 
Etwas bestimmen könnten. Wenn die Angaben von H o 1 1 a r d *) 
über den Bau derselben sich bestätigen sollten, so scheint es 
mir sogar zweifelhaft, dass sie — wenn sie wirklieb ausge- 
bildete Thiere sind — dem Typus der Coelenteraten ange- 
hören, obgleich auf der andern Seite wiederum sehr vieles 



1) Vergl. Philippi a. a. 0. Tab. V. Fig. 10. 

2) Schon Lamarck (I. e. T. m. p. 24) neonk die Stephamnua, die wm aächslen 
den Gen, Physopbora verwandt ist, einen Thierstock, dessen einzelne Indivi- 
dnen von den Saogröhren mit ihren Anhängen ^bildet wiirden. Aehnlic^ An- 
sichten sind auch bereits von Belle Chiaje, Hilne Edwards o. A. über 
einzelne Ffaysophoriden atisgesprocfaen. 

3) Das Gen. Rbizophysa Per., wo ebenfalls die Schwimmglocken fehle« sollen, 
scheint mir sehr dubiös. Man braacht nur die von Eschscholts gegebene 
Abbildnag der Rh. Peronit (a. a. 0. Tab. XIIX. Fig. 3.) zu verglcieken mit 
einem einfachen, von dem gemeinschaftlichen Stamm einer Stephanomia ge- 
bannten Thier (Hilne Edwards in den Annal. des scienc. nat 1811. ToL 
XYL PI. IX. Fig. 3.) , am die fast ganz rollkommne UehereiBstimmung zwischen 
beiden atigeoblicMich zd erkennen. 

4) Annal. des scienc. nat. 1842. T. HI. p. 348. 
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für eine solche Annahme und besonders für eine Verwandt- 
schaft mit den Pbysophoriden zu sprechen scheint. Spätere 
sorgfältige Untersuchungen müssen darüber entscheiden. 



Kchlnodermata« 

•Die Stachelhäuter oder Echinodermen, die zuerst i) von 
Guvier in ihrem gegenseitigen Zusammenhang erkannt wur- 
den und nach der Meinung dieses grossen Zoologen in der 
Abtheilung der Strahllhiere eine den Polypen, Äkalephen und 
Helminthen gleichstehende Klasse bilden, sind ebenfalls, wie 
es mir scheint, die Repräsentanten eines eigenen bestimmten 
Typus in der formenreichen Welt der wirbellosen Thiere''). 
Wie die Goelenteraten, die Würmer, Arthropoden, Mollusken 
und Wirbelthiere müssen auch sie nach meiner Ansicht als 
eine zusammenhängende, mehrfach gegliederte Hauptabthei- 
lung unter den animalischen Formen betrachtet werden. 

Mit den Coelenteraten, denen auf der einen Seite sie 
angrenzen , theilen sie den eigenthümlichen strahligen Bau 
des Körpers, der aber in ihnen theils durch das Vorherrschen 
der Fünfeahl (statt der bei den Coelenteraten gewöhnlichen 
Vierzahl) sich auszeichnet, theils auch schon manchfache 
grössere Schwankungen zeigt, als jemals dort es der Fall ist. 
In Cebereinstimmung mit dem Bau des Körpers liegt auch 
bei den Echinodermen der Mund am vordem Pole der cen- 
tralen Längsachse. Was aber die hieher gehörenden Thiere 



1> Liane rechnete lUe Kchiaedermen zu den Holhiaken, während 0. Fr. Mfiller 
die zn denselben gehörenden hartschaligen Thiere (die Ecbiniden) daron trennte 
and mit den Gonchylien in der Ordnung der Testacea rereinigte. Brngniöres 
(in der Encyclop. m^thod.) bildete zuerst in der Linne sehen Klasse der Wür- 
mer eine eigene Ordnung der Ecbinodennes , doch ist dieselbe keineswen» von 
gleichem Umfang mit der gleichnamigen Guvi ersehen Gruppe. Sie umfasst 
nur die Echiniden und Asteriden. 

2) Als selbttständige Hauptabtheilung sind die Ecbinodormen n. A. auch bereits 
von Goldfuss und Heckel betrachtet worden. 
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streng von den Coelenleraten abscheidet, ist besonders diöl 
Anordnung des Verdauungsapparotes. Ueberall findet sich 
ejn ansebnlicher, von der Leibeshüble isolirler DarmkanalJ 
der bald hinten blind geschlossen ist, bald aber auch durch] 
einen besondern After nach aussen führt. In der RegeJj 
liegt dieser^ gegenüber der MundöQbung, am binlera Endi 
der Centralacbse des Leibes. Nicht selten aber zeigt ei 
auch eine geringere oder grössere Exccotricitat in seineH 
Lagerung. Schwerlich übrigens ist diese Abweichung vorii 
der eigentlichen Norm, die den maiichfachen Asymmetrieeii 
der Thierc mit lateralem Typus ganz, analog ist, in einer' 
ursprünglichen Verschiedenheit der den radiären Typus b&*j 
dingenden BildungsgeseLze begründelj sondern vielmehr blos 
in einer spätem ModJfication derselben durch anderweilige^ 
morphfilogische Vorgänge i); die Lagenumänderung ist ohne 
Zweifel eine secund^re. Neben dem Darmkanal, der seiner^ 
Länge nach durch ein Mesenterium in der geräumigen, unge- 
ibeilten Leibeshühle befesLigt ist, findet sich überall noch ein 
besonderes Blulgerässsystem, das ebenfalls den Goelenloraten 
fehlt und hiervon der Leibeshöhle vertreten wird. Seine An- 
ordnung, wie auch die des Nervensystems und des Genital- 
apparates ^), istj dem Typus gemäss, eine radiäre. Nur in 
den langgestreckten Formen der llolothurien, die besonders 
durch die Sipunculiden den WUrmern sich annähern, wird 
diesell>e, z\im Tbeil wenigstens, verwischt und mit bestimm- 
ten, sonst nnr den Thieren mit seitlich symmetrischem Typus 



1) Bei d^D GrißOidepa rührt z. B. di^^se ExcentTiciLät des ADers wührscfaüJjiLicl) 
daher, äass diciic TSticrc! cntwRdrr beitaDdig , oder docli sebr lange auT e-incm 
Stiel, 4ev von der Cenuaiaehse des Kiirpcr:^, der Mundiiffnung gt^tüUber sw- 
^elit, angelienet sind. Wenn tiri dm Erhininpii, wo ebcnfalLi iin Jug'ondKusLand; 
eine analnga AidieHttiHg vorkcimnjt, trolideci der Altrr ccnlrnl ist, oo kann sol- 
ches nur dDdurcli niüglkt) wrrdcn^ das» jcnt; Anhiflnng no^ti vor der Biläang 
dneft After» wneder schwindft. 

•2) ürbcr die morpholngi^che B^dnuturii; Acc in rior AsTl^niiili'le der Gcschlechts- 
JiHaa von Holotlmria sich aussprechenden Vcrhälliii^sp vergl man meine »bett 
ach«n citiTli'. Ablrnndiang dber die Annl^cititi^ und Morphologie der GvEcchlechts- 
orgnne. S. 34. 
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zukommendeu VerhältDissen combinirt ^). Dieselbe laterale 
Anordnung zeigt sich bei ]den Uolotburien auch in dem Bau 
der innem Kiemen. 

Wie wir oben für den Bau des Nervensystems bei den 
Goelenteraten eine bestimmte typische Uebereinstimmung an- 
gegeben haben, ebenso finden wir es auch bei den Echino- 
dermen. In ihnen bilden die Centraltheile dieses Apparates 
einen pentagonalen Ring, der den obem Theil des Darmka- 
nales umfasst und von seinen einzelnen Ecken die Haupt- 
nervenstämme entsendet. 

Wenngleich hierin nun eine neue Grundverschiedenheit 
der Echinodermen von den Goelenteraten sich ausspricht, 
so zeigen sidi doch auf der andern Seite auch wiederum 
mancherlei Analogieen und Uebereinstimmungen. Dahin ge- 
hört besonders der den Echinodermen mit den Antfaozoen 
gemeinschaftliche Reichthum von Kalksalzen in den äussern 
Bedeckungen. Nicht selten sind diese Salze in den sonderbarsten 
Formen 3) abgelagert Auch erhärten sie die Hülle des Kör- 
pers gewöhnlich zu einem sehr festen Skelet mit manchfachen 
haken- oder stachelfürmigen Fortsätzen. Selbst die innern 



1) Schon bei den Coelenteraten finden sidi einzelne Sparen einer solchen büa- 
tNftlen EntfricUnngsweise , doch hier ohne fttte Sterling des nidi&ren Typus. 
Agassis, der CGompt. rend. 1847. Nr. 19.) merst hierauf aufmerksam ge-< 
macht hat, verweist auf die beiden ansehnlichen einander gegenüberliegenden 
CardiacalwfUste im Hagenschlauch der Actinien (die ich in den ron Frey und 
mir herausgegebenen Beiträgoi S. 3 genau beschrieben habe). Auch die An- 
ordnung der Fangfäden bei den Gtenopboren gehört hieher. — Indessen schei- 
nen mir diese Verhältnisse bei den Goelenteraten ohne Widerspruch mit der typi- 
schen Form des Leibes. Schon oben ist angeführt, dass in dem radialen Ben 
des Körpers bei diesen Thieren die Vierzahl sehr allgemein sich ausspricht. 
Es würde völlig taiermii im EinXIang sein, wenn zwischen jenen paarigen gegen- 
fiberliegenden Gebilden je in der Mitte noch ein entsprechender Theil sich ent- 
wickelt hätte. Dass dem aber nicht so ist, scheint mir eher .auf einer Hodifi- 
cation des strafaligen Baues za beruhen, als anf einem Hineingreifen der bilate- 
ralen EotwickluDgsweise. Indessen ist auch die Berechtigung einer Annahme, 
wie die letztere, nicht zu verkennen. JedenfUls sehen wir aber aus derartigen 
Anordnungen, wie leicht die morphologischen VerhiUtnisse des strahligen Typus 
in die der seitlichen Symmetrie übergehen kSnnen. 

t) Vergl. darüber besonders Frey a, a. 0. 

3 
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Theile verkalken bisweilen. Um aber Iroudem den Ecbinoder^ 
men die LocomotioD mÖgUcb zu roai^ben, finden sich doneben 
zablreicfae contrficlile} in Lyngsreihea an der Peripherie des Leu 
htis gruppirle Füsscben (anibulacraj^ die zum Änbeften dienen 
und bei einer Cotitraclion den Kürper hiiiler sit^b herziehen. 
Die mancbfachen A^crscbi edenheilen, in denen die äussere 
Form der Echinodermen aurtriU, lassen auf dieselbe Weise, 
wie hei den Coelontüralen , aus einer centralen Verlänge- 
rung odtir Depression i) der ursprünglichen (bei den CysU- 
deen und Ei^hioen persislirenden) Kugelgestalt sich erklä*{ 
ren. Was aber dabei die Echinodermen vor den Coelentc- 
ralen auszeichnet, ist die Tendenz zur Bildung manchfalligor 
slrahliger Fortsätze dos peripherischen Korperrandes, der so-' 
genannten Arme, die von den Tentakeln der Coelonlerateaj 
morphotogisch streng unterschieden werden niUssen. Ihre^ 
Ausbildung bei den einzelnen EcbiDodermen ist Übrigens 
sehr versehieden. Von den längsverlaufenden Firsten am 
Körper mancher Holothurien {der pentagonaJen Formen de» 
Gen. Pentaeta) zu den stumpfen Ecken mancher Ästenden, 
(der zu Schweigger^s Abiheilung Corpore anguiato gehü* 
renden Arten) und den hohlen Armen der Astcracantbien u. s. w., 
von diesen zu den soliden ^ gegliederten, hie und. da sogar 
verzweigten Armen der Ophiuren und Crinoideen ist ein 
allmähtiger Uebergang. E^ sind diese radianformigen Arme 
unmittelbare Ausstrahlungen und Fortsetzimgen des Kürpers 
(wie unter den Scheibenquallen die lappenförmigen Fortsetzun- 
gen des Leibes bei dem Gen. Ephyra), die aus jenem im 
Lauf der Entwicklung erst allmählig^) ber\'orwachsen^ nicht 



1} Aacfa hiev hat man wob] — geos vrte bei den CätlcntcrBlcn — umgtketirt die 
KogcIgcAtalt vim fichiinua aas det filatttn Fonn der A^t>prii]ed dorcb die An* 
iu)ihm& abLeJIcn wollen, dsaa die Arme dpi letitirTti nacli bintcn umgebo^tn and 
EDsaminen^ewaclisen wiiren, IVhs aber sollte hierbei aus dem omischloitHeneii 
hohlen Eauoi geworden 9eln? Uelierdieasi iti^l tms die Entwicklüng^^edcliiclitfl 
der Astenden, in vicrlen Fallen wenigstens, mtrhlicb ^Inß allnikililigfi Zusammco- 
drlicktin^ in der Ccnlralachso des ursprünglich kugli^en Körpt^ra« 

'i) Bei den Opbiurun (auch den Crfnaideeß?) scUetßt nacb den Bcobnctitußgeiii ron 
Müller itifi Bildung dieser Armu viel frQlier vor sich im gelien, ab he\ iea 
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aber besondere selbslsUndige Anhänge, wie die Tentakel der 
Coelenteraten, die in analoger Weise auch bei den Echino- 
dermen vorkommen und hier in den sogenannten äussern 
Kiemen der Echinen uitd Holothurien im Umkreis der Hund- 
Öffnung sich wiederfinden. 

Die Hehrzahl der zu der Gruppe der sogenannten Cri- 
uoideen gehörenden Echinodermen ist mittelst eines kalki- 
gen Stieles angeheftet, der vom hintern Pole des Körpers, 
der Hundöffnung gegenüber, ausgeht. Die Übrigen Echino- 
dermen sind frei, doch gewöhnlich nicht in allen Stadien 
ihres Lebens. Iß ihren Jugendzuständen sind sie vielmehr 
meistens auf eine ganz analoge Weise befestigt. So die Goma- 
tulen (nach Thomp-son^), der anfänglich die unentwickelten 
Formen der G. mediterranea als Pentaorinus europaeus be- 
schrieb}, so auch die Echinen (nach Dufossä^)}. Das Ru- 
diment des zur Anheftung dienenden Stiels ist bei den Go- 
matulen der sogenannte Knopf, bei den Echinen die Hadre- 
porepplatte. Da die letztere übrigens ebenfalls den Asterien 
(so wie unter den Ophiuren >) dem Gen. Euryale) zukommt, so 
wird hierdurch schon von vom herein wahrscheinlich, dass 
auch diese in ihrer Jugend angeheftet seien. Wirklich ist dem 
so, wie uns die Beobachtungen von Sars^) gezeigt haben, die 
zusammen mit den interressanten Entdeckungen von J. Mül- 
ler s] über die Entwicklung der Ophiuren manche auffal- 
lenden Resultate für die Horphologie dieser Thiere und ihre 
Relation zu den vorhin betrachteten Formen ergeben. 



eigentlichen Asteriden. In diesem Umstand liegt vielleicht der Grund, dass in 
aie nicht, wie es sonst der Fall ist, die leibeshöhle sich hineinerstreckt, und 
dass in Folge hiervon auch eine ahwcächesde Entwicklang derselben, besonders 
so weit solche die Bildung des kalkigen Skelets betrifft, stattfinden kann. 

1) New Edinh. Fhilos. Jonm. 1836. p. 296. 

2) AnnaL des scienc nat. 1847. T. YIL p. 44. 

3> Dass ttl^i^^M, wie HSlIer und Troschel (System der Asteriden. S. 4.) rer- 
mnthen , der sogenannte Vmbo der fllaigen Opkinren als Analogon der Madre- 
porenplatte zu deuten sei, scheint nach der Entwicklang der betreffienden Thiere 
sehr zweifelbaFt. 

4) WiegrnBnn'B Arcb. 1844. t S. 169. ond Ftuui Uttoral. p. 47. 

5) Hfllfer'f Archir. 1847. 5. »7. 
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DieUnlersuchungen, welche der Erstere an Äsleracanthion 
MuJteri und Echfnaster Saräü (:$aiiguinü)entus 5,} angeslelH 
hat, zeigen nämlicb ^ dass die Embryonen dieser AsterieUf 
nachdem sio aU infusorienarügo Geschöpfe voß ovaler Ge- 
slalt (ganz wie die Embryonen der Coelcnleraten, Echinen, 
aber auch der Anneliden und anderer wirbelloser Tbiere} 
eiDe Zeillaog durch die Hülfe eines äussern Flimmerüberzugs 
frei sich bewegl haben, an dem einen Ende ihres Kürpers 
allmählig vier von einer gemcinschafllichen SteHe ausgehende 
warzenartige Fortsjilze bekonimen, miUcUt deren sio sich 
festsetzen^ wie die Echiniden und die meisten Cnelenteraten 
(schwerlich wohl alle, da die sogenannten Rührenqualleo 
wahrscheinlich slels frei bleiben). Unstreitig ist die dem 
Ansalzpunkte entsprechende Slelle dieselbe, wie bei jenen 
Formen, der hintere Körperpol also und die davon ausge- 
hende senkrechte Achse die Längsachse des Tbieres, die mit 
der Cenlralachse der Echinen, Grinoideen u. s. w. zusammen- 
fallt. Nun aber beginnt die AbplaUung des Körpers bei den 
Embry^>nen jener Asterien auffallender Weise nichl in dieser 
Längsachse, sondern von den Seiten, su dass die Centralachse 
des ausgebildeten Thiers nicht, wie sonst es der Fall ist, 
mit der eigentlichen Längsachse congruirt, sondern dieselbe 
unter einem r-echten Winkel schneidet. Die Längsachse des 
Kürpers geht bei den ausgebildelen Asterien also in gerader 
Bicbtung durch die Madreporenplatte, die, wie gesagt, dem 
ursprünglichen Anheflungspunkt entspricht, und den Mittel- 
punkt der Scheibe, Auf eine überraschende Weise ßndol 
somit die scharfsinnige Vermulhung yqq Agassiz Über die 
laterale Symmetrie der Astenden, über das wirkliche Vor- 
handensein eines vordem und hintern (von der Gentralaclise 
abweichenden) Endes in der Entwicklungsgaschtchle ihre Be- 
stätigung. Von Neuem aber ist aus solchen Verhältnissen zu 
ersehen, wie ein bestimmter Pfan in der Organisation^ selbst 
unter veränderten Bedingungen, kann realisirt werden. Trotz 
der abweichenden Richtung entwickelt sich der Kt^rper der 
Asterien vollkommen nach den Gesetzen des radiären Typus. 
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Wenngleich nun die Beobachtungen von Sa rs eine solche 
nerkwUrdige DiJ^Terenz zwischen der Längs- und CeoLralachse 
ides Körpers in der eben angegebenen Arl bei den Asterien 
[mil Evidenz nachweisen, so bedarf dennoch dieses VerhaUen 
ler nähern Beachtung und des Verständnisses, um so mehr, 
tls sieh in der Entwicklung der Echinodcrmen^ wie es scheint^ 
[auch sonst noch manchfache sehr abweiohonde Verhültnisse 
rorßnden. So entdeckte Müller, dass die Ophiuren und einige 
[«rnilose slaehdhautige Echinoderraen] die er Anfangs fiir 
|£chinen bLeU, die aber wabrEcheinlich — da bei diesen eine 
[andef'e Entwicklungsart beobachtet ist — als Spalangideii 
jBich erweisen mücbten, nicht einfach durch eine allniiihlige 
'Hetamorphose aus der Dotterniasse des Eies sich bervorhii- 
tden, sondern einem höchst aufrallenden Generalionswechsel 
ItinterworFen sind. Die Embryonen derselben werden nämlich 
ie eine Stickerei in einem Rahmen, eben so im Innern eines 
Isonderbaren gestellartigeD Ammenthieres (Pluteus paradoxus) 
[gebildet, das aus vier unter sich verbundenen skeletarligen 
md mit einem haulortigeo Ueberzug versehenen Längssläb- 
jhen besieht, einen Magen mit (excentriscber) Mundöflnung 
[bat und 3üsserlicb von einem Fl Immer Überzug bedeckt ist, 
lit dessen Hülfe es frei nrnherschwimmt. Die relative Lage 
[des Embryo zu diesem Ammenlhiere ist lihnlich, wie die 
sner jungen Asleridon zu den oben erwähnten Anheftungs- 
Eebilden. Ueberhaupt scheint mir die Analogie dieser Theile 
lit jenem Ammenthiere so gross, dass ich die Vermuthung 
licht unterdrücken kann, es möchten beide nach ihrer mor- 
»bologischen Bedeutung übereinstimmen. Der Unterschied 
zwischen ihnen würde dann allein in der relativ sehr vcr- 
^biedenen Entwicklung bestehen und sich darauf reduciren, 
lass bei den Ästenden jener Apparat zugleich mit dem 
Embryo, gewissermassen als ein blosser Anhang desselben^ 
aus der Dottermasse gebildet wlrd^ während er im andern 
Fall allein aus der Metamorphose des Dotters hervorgehl und 
sich denn auch darum zu einem selbslständigen, frei beweg- 
lichen Thier entwickeln kann. Dass übrigens nuch sonst 
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bisweilen jener Apparat nicht zum AnbefleQ dient und aul 

abweichende Weise eine beträchllicbe Grösse erreichen kann/ 
zeigt die neuerlich durch Koren und Daniel ssen b< 
stättgte 1) Entdeckung^) von Sars, daas das früher voftj 
ihm als Bipinnaria asterigora beschriebene Geschöpf nur ein 
sich entwickelnder und mit einem grossen Schwimmapparatj 
versehener Seeslem sei. 

Sehr ist es zu bedaaem, doss unsere dermalige Keimlniss 
von der Entwicklung der Echinedermen nicht umfassender 
ist^ dass wir besonders über die nololfaurien noch Nichts* 
weiter wissen, als dass dieselben jung vou der Grösse ein*^», 
Gerstenkorns und -einer weisslichen Made ähnlich seien 'J. Ge- 
wiss wird eine spatere ünlersuchung hier noch mancherlei 
höchst wichtige Aufschlüsse über die Morphologie und denj 
Zusammeuljaug der verschiedenen Gruppen uns liefern. 

Was die Systematik der Echinodermen betrifft, so theilta; 
G u V i e r dieselben bekannt! i eb na ch dem Vorhandensein ' 
oder dem Mangel der Ambulacra in Echinodermata pedi- 
cellata (mit den Familien der Astenden^ Echiniden und Hol{>- 
Iburien) und in Ecbtnodermata apoda (mit den SipuncuUden). 
Indessen haben die Gebilde, auf deren Beschaffenheit diese 
Eintheilung sich stützt, oITenbar eine viel zu geringe typische 
Bedeutung, als dass sie den tibrigen durchgreifendero und| 
wichligorn Organisationsverhältnissen^ die in der anatomiscbeEfl 
Anordnung der Eingeweide und des Skelets sich aussprechen^] 
könnten vorgesetzt werden. Viel beachtenswerther ist in dit 
ser Hinsicht die Anordnung von Lalreille, der von den eigent 
lieben EchiDodemien (den AsterioBj Echiniden und Crinoiden]|r| 
als besondere Gruppe die tlolothurien (Scutoderma Schulz, 
Scytodcrmata Brmslr,) abtrennte und aus beiden in Verbin- 
dung mit den Tunicalen seine den Phytodaceen gleichslebeodi 
Klasse der AcLtnozea schuf. Wie unnatürlich aber die Vereini- 



I) Ann»L des scipfic, nat. 1317, T VH p, %i& 

t) A. a. 0. s. na. 

3) Tct^L Dslyell in Fre ri«p'« N. N. Nr 331 
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gung der Tunicaten mit den Cuvierschen Echinodermen sei^ 
leuchtet leicht ein. Auch' hat wohl niemels diese Vereinigung 
dnigra Beifall gefunden, während die erstem beiden von L a- 
treille aufgestellten Ordnungen sonst manchfach, wie beson- 
ders von Burmeister^j^in dem gleichen Umfang angenommen 
sind. Leider aber werden von dem letztem mit diesen beiden 
Ordnungen noch die Akalephen (nach dem Vorgang von 
Lamarck] verbunden, die unstreitig, wie ich glaube nach- 
gewiesen zu baben^ mit dem Polypen zusammengehören. 

Nach einem andern Eintheilungsprincip, nach der Ver- 
schiedenheit der äussern Form, bildete Lamarck aus der 
Abtheilung der Echinodermen die Ordnungen der Stelleriden 
(Astenden), Echiniden und Fistuliden, von denen die letz- 
tere, wie schon oben erwähnt wurde, neben den Holothurien 
und Sipunculiden auch die Actinien enthielt Die Grinoideen, 
die von Guvier unter die Ästenden gestellt waren, trennte 
Lamarck völlig von den Echinodermen, um sie — mit Aus- 
nahme von Gomatula s. Alecto, die bei den Ästenden ver- 
blieb <) — den Polypen, und zwar den Halopteriden, anzu- 
reihen; ein Verfahren, welches (übrigens jetzt, wo wfr durch 
Miller^) und besonders durch J. HUller^] die Olrgani- 
sation dieser Thiere näher kennen gelernt haben, kaum noch 
eine besondere Widerlegung verdient Eben dieselben Unter- 
suchungen aber haben uns gezeigt, dass die Grinoideen kei- 
neswegs mit den Asteriden vereinigt werden dürfen, dass 
sie vielmehr eine besondere, u. a. durch fundamentale Unter- 
schiede in der Skelelbildung ausgezeichnete Gmppe bilden. 

Somit wären denn die Gu vi ersehen Echinodermen in 
vier, oder, wann man, wie es besonders in neuerer Zeit 
mehrfach geschehen ist, noch die Ech. apoda (Sipunculacea 



1) Handbuch der Natnrgesch. S. 465. 

2) Iiinni batte ganz auf dieseD» Weise die nngestidten CriBoideea (als Aflterias 
maUiradiata and pectinara) zd den Asterien, die gestielten (als Isis Asteria =: 
Fentacrinus Caput Medasae und Encriniles lUiifonnis) zu den Folnicn gestellt. 

3) Natural Bist, of tbe Griaoidea Bristol. 1821. 

4) Vebcr den Bau des Fentacrinus cs^nt MeAisae. Berlin. 1S43. 
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BrdL, Gepbyrea de Qua Ire f.) als eine besondere Gruppe 
belrachtel, io fünf Ordnungen zerflillt, die von vielen Zoolo- 
gen auch wirklich als nalUrUch und gleicfhwerlhig neben eio- 
acder gestellt werden. Mögen diese Gruppen nun Ubrigeos 
Buch, was ich gern zugebe, natürlich sein, gleich wertbig 
sind sie nach meiner Meinung schwerlich» 

Zuerst müssen, wie bereits Streu bei es vorgeschla- 
gen 1) hal, die Ästenden undEchiniden rall einander zu einer 
gemeinschaftlichen grossem Abtheitung vereinigt werden. Die 
sehr nahe Verwandtschaft derselben beweist schon die Ent- 
wicklungsgeschichte. In ihren frühesten Stadien zeigen Asterien 
Tind Echinen, so wie besonders Ophiuren und Spalangiden 
eine sehr auffallende Analogie, Die erstem sind^ wie erwähnt; 
mit Hülfe eines besondern slieirdrmigen Apparates angeheftet, 
während bei den letztem die merkwürdigen Amraen und die 
ersten Embryonalformen der bleibenden Thiere vollkoramen 
übereinstimmen. Die spätem in der Entwicklung auftreten- 
den DjflTerenzen gebüren je in den speciellen Plan der eineo 
oder andern Gruppe dieser Abtheilung. Selbst der Umstand, 
dassj wie wir oben angeführt haben ^ bei den Astericn eine 
Aenderung in der Richtung der Centralacbse vorkommt, die 
dem radiären Typus gewissermassen als Angriffspunkt dient, 
kann uns von einer nähern Vereinigung der betreffenden 
Thiere nicht abhalten. Müssten wir doch sonst auch wahr- 
scheinbch die Spalangen aus der Ordnung der Echiniden ent- 
fernen. Ueberdiess rechtfertigt auch die wesentliche Ueber- 
einstimmung in dem anatomischen Verhallen der einzelnen 
Organe die Vereinigung der beiden Gruppen in eine gemein- 
schafLliche grössere Abtbeilung. Wir brauchen den Köqier 
eines Echinus in der Richtung seiner Centralacbse nur stark 
abgeplattet uns zu denken, um einen stumpfecktgen Seestem 
zu bekommen, mit entgegenstehender centraler Mund- und 
After üfinung^ mit einem nach den fünf Ecken ausstrahlenden 
Nerven- und Getässring, mit eben so radial gruppirtem Ge- 



l> Kncyclop, rfln Brieh nnd Gmlier, Ark P^nUcu, 
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scbleohtäsystem und LocomoüonsapparaLe. Dass boi den 
AslerJden diese tentakelariigen Amhulacra nur auf der obern 
Mundfläche sicli befinden, wiederhoU in analoger Weise sich 
auch bei den Spalangen, wo dieselben auf die Bücken- 
seile steh beschränken. Ganz gleicbmässig finden sinh über- 
djess bei Ecliiniden und Spatangiden, und zwar nur bei 
ihnen, jene merkwürdigen Greifwcrkzcuge, die Pedicellarien. 
Ebenso beschränkt auf beide Gruppen sich ebenrulls das Vor- 
kommen einer Madreporenplalle» Die in dem Skeletbau sieb 
aussprechenden Differenzen sind nicht grösser, als in den 
einzelnen Ordnungen und Gruppen anderer Klassen, wie z.B. 
der Polypen, wo ebenfalls bald ein bloss äusseres^ bald auch 
zugleich ein inneres Skeletsystem auftritt. 

Unnatürlich scheint mir bei der oben angeführten Ein- 
eilung der Echinodermeo in fünf gleichstehende Ordnungen 
cb noch die völlige Trennung der Sipunculiden von den 
olothurien. Allerdings lässt es sich nicht verkeanen, dass 
den erstem dieser Thiere die radiäre Anordnung, die 
üst so auffallend hcrvorlritl, noch weiter Schwindel, als in 
en lelzlern — wie sieb btisonders in dem Bau des Nerve n- 
stcms ausspricht, welches fast ganz wie bei den Anneliden 
nd Arthropoden gebauet ist — , doch dieses, glaube ich, 
Hein berechtigt uns noch nicht, die Sipunculiden vollkommeD 
cn den Holothurien zu trennen und sie wohl gar, wie es 
neuererZeit mehrfaeli vorgeschlagen wurde, den Würmern 
nzureihen. Immer noch bleiben mancbfache sehr wichtige 
nnätierungen an die Hololhurion, Das Vorkommen innerer 
remensäcke (bei Ecbiurus und Thalassema) und eioes Mesen- 
riumSf die Lage der Genitalien im Vordertheil des Leibes 
sind Verhältnisse, welche die Sipunculiden mit den echten 
^JiolothurieD tbeilen und welche zum Theil dem Tjpus der 
^nrurmer vüllig fremd sind. Dass bei den Sfpuncultden die 
^■knibulacra fehlen^ darf man nicht allzu hoch anschlagen; 
"iuch bei Synapta werden ste vern>isst^ obgleich diese doch 
ohne Zweifel den Hoiolhurien zugehört. Ueberhaupl wird ja 
as Vorkommen solcher Locomotionsorgane allein durch die 
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Starre Bcschaffenbeil der äussern BedeckuDgen nolbwenJIg. 
Wo dieses aufgehört hat, als ein förmliches SkeJet zu er- 
schcineo; wo die Körperhüllen weich und biegsam sind (wie 
eben bei Sjuapta und de« Sipunculiden), da haben sie ihre 
Bedeutung verloren und können fehlen. 

Die nach einer dorarligen Vereinigung der Ecblniden und 
Asteridea einerseits, sowie der Holothurien und Sipunculiden 
andererseits entstehenden drei grossem Gruppen der Echino- 
dernien , die in gleicher Weise bereits von Streu bei auf- 
gestellt worden sind, können wir, wie ich glaube, nach Ihrer 
systematischen Bedeutung als eben so viele Klassen betrach- 
ten, die den Poly|ien und Akalephen in der Abtheilung der 
Coelenteraten gleichstehen und je wiederum in eiuKelne Ord- 
Dungen zerfallen. 

Die erste dieser drei Klassen, fOr welche ich die Bezeich- 
nung Pelmatozoa ^) vorsehlagen möchte, begreift eine grosse 
Reihe vorweUlicher Formen, deren wenige noch lebende Re- 
präsentantenj wie einer unserer grossesten Geologen bemerkt, 
nur einen sehr traurigen üeberrest von der Fracht und der 
Ausbreitung dieser herrlichen Geschöpfe in den Meeren dtr 
Vorwelt bilden. Charakteristisch für die hieher gehörenden 
'Echinodermen ist es, dass sie zeitlebens oder doch läugere 
Zeit hindurch in der Jugend gestielt sind und festsitzen. Wo, 
wie bei ComaLula, im Lauf der Entwicklung der Stiel verlo- 
ren geht, bleibt; als Kudiment, auf der BUckseite des Kelches 
das sogenannte Knüpfchen ^). In der einen Ordnung dieser 
Klasse, in den Cystideen^), die alle in den ältesten For- 
mationen unserer Erdoberilache, in dea siluri sehen Schiebten, 
begraben liegen^ ist der gestielte Körper von einfacher rund- 



1) Von niXiiüt stiel, and £oJOP, Thii^r. 

2) Sclir eigenthütnlicb a^icr is\ c», das» Holopu^, wie Mutier Euigictil, njchl mil- 
tolst eines bciftadcrn Stieles, sonderh nur mU tliilfc diMca Rnöpfchcns ftist»il£l. 
Wabrsclifjnlicli ist f!o]c1trg Y^rliHliniss dahin zu deuEcn, daga bc^i diesem Tbier 
der Stiel beständig nur s^hr han bleibt und an Länge d«9 Knifpfv^hcn viin Cq- 
inäLula nichl uliDj-lrtirt, 

3) Vergl. L. V. Bucli; Vehtr CyBtideolti in den Alihajidlungm ä^^r Ber). Akad. rom 
Sihrt 18-14. 
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lieber oder ovaler Form, während in der andern Ordnung, 
-welche die eigentlichen Crinoideen umfasst, an dem obem 
peripherischen Rande des Kelches noch besondere zahlreich 
gegliederte Arme sich vorfinden, der^n SkeletstUcke immer 
dem Perisom angehören und stets- von dem dorsalen Pole 
ihren Ursprung nehmen. 

Die zweite Klasse der Echinodermen , die ich mit dem 
La treill eschen Namen der Äctinozoa bezeichen möchte, 
wird von zwei ganz entsprechenden Ordnungen, von den 
Ecfainiden und Asteriden, zusammengesetzt. Die erste- 
ren, die durch ihre rundliche Gestalt die schalige Form der 
Cystideenköpfe wiederholen, von ihnen aber durch die Ma- 
dreporenplatte und das Vorkommen beweglicher Stacheln 
sich unterscheiden, haben ein einfaches, durch Näthe unbe- 
weglich zusammengefügtes Hautskelet Die Ästenden dage- 
gen, die mit Armen versehen sind, wie die Crinoideen, und 
mit einem platten, scheibenförmigen Körper , haben ausser 
einem minder entwickelten Hautskelet auch noch ein beson- 
deres inneres Skelet, welches, den Armen entsprechend, aus 
mebrem gelenkig verbundenen Reihen von Gliedern besteht, 
die aber nie dem Perisom angehören und stets von der 
Bauchseite der Scheibe, und zwar vom Munde, ausgehen. 

Die dritte Klasse, die der Scytodermata Brmstr., 
deren Glieder vorzugsweise durch die Lage und Anordnung 
der Geschlechtsorgane und innern Kiemen , so wie durch die 
gestreckte cylindrische Form des lederarligen Körpers und 
die ansehnliche Entwicklung der tentakelartigen Kopfanhänge i) 
sich auszeichnen, umfasst als Ordnungen die Holothuriae 
und Sipunculida. Die letztem zeigen theils eine längere, 
wurmförmige Gestalt, theils auch eine abweichende Anord- 
nung des Nervensystems, an dem man einen Schlundring 
und einen mittlem Bauchstrang <) unterscheidet Ein deut- 



I) Auch bei Friapvlai sieben die merkwfirdigen treubenrönnlgeii AnbXage m Kopf- 
ende. TergL Frey und Lenckart, Beiträge S 40. 

3) Um die Relation zu erkeDnen, in welcber diese Anordnung de« RerveBSysteme« 
mit dem bei den Holothvrien Torfcommenden Bau stehet, nDsseii wir daran uns 
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lichereä Hervortreten der seitlichen Symmelrie, diß in den 
folgenden Abiheilungen ihre mächtigste Ausbiidung erlangt^ 
lässt nicht mehr sich verkennen. 



fiekanQÜicb hat schon Linn^ (wie früher bereits A risto- 
teles) iD der Reibe der Thiere eine besondere Klasse der 
Würmer aufgestellt. Indessen entspricht diese nach ihrem 
UrafaDg keineswegs der Gruppe der Vcrmes, wie wir diese 
hier als eine ty]>iscbe Uauptablheilung der animahscben For- 
men binslellen. Die Linn Aschen Würmer umfassen mit 
Ausnahme der Arthropoden (losecta Li n ) alle wirbellosen 
Geschöpfe. 

Eine grössere Uebereinsllmniung mit unserer Abtboilung 



>eripn.erd^ daas bfi den letztprwähntpn Farmi^n, ganz wie bei Ata ül^ri^ch Bclii» 
DodcnncD, ein Schlundring mit Fiinf davon ausstmblcnden NcrrtMistrüngen vor- 
homoit, m &ll«i wi« tliä fLeicIitnliiasi^« Entwictlutig der peripliertscbcn Theilie 
es verlangt, dksarlbc AnQnlAtiQ^ darbieteD. Von diesen NerrcnFiI'äRiin'eii nun ist 
hti den Sipunculiden nur ein einzigifr, d>er in äf^v Hcdianliriie d^-s Baucliet ver- 
iiatl, gebUifbeti, HügUcU^ Aaas aucb die übrigen noclh sLcli TcrßndcD, wrain- 
gleich sehr radimeDlar, oder dass sie doch, vr^^tiiA sie im «UBge^ildeten Zustund 
wirKLich fehlen, bei der ct&tcn Bildnn^ glcichmässi^ an;^el(>gt werdc'n und dann 
ersl spätpr d<?m Frocpss der HIfcckbilduiig unlcrlirgen. Zu ergniudcp ist nocb^ 
ob der mitllere Bsucbfrlrsng^ ä>er Sipunculidcn nur einc'ni pinzigen dieser radiä- 
ren Btämmfl cnlspricfal, oder vielleicbl zweien anlic^i^iidtii^ wie ^s bei den Ar- 
Ibropfldgn der Fall isL Das^ nur Haa einzige Ctinimissar in dpmselbfin vor- 
kommt, kann allein hierüber nicbis cntscbeldfiir TretTi)» ^It dasselbe docb aach 
bei manchen Insekleo, wie den Dipteni it. A, Es können entweder in Lauf der 
EntwicklniLf rwei seilUcbc Stämme vollständig veTjtLhmiiQlECD sein^ odür aucb — 
was A^m Typns der lateralen Entwictiliing Ebenfalls nkhl fremd ist — beid« 
mor^ibolngischf! Elemente gleich Anfang diircli ein cünfkch^? imittLcTes Elcm^pi er- 
setzt sein. Am erstea mSchle die Fra^e vieJIeicht noch durch die analoraische 
[Tatersuehnng derjenigen Holattturknarleti erledigt werden hünnen, bei deuen 
Rchon ein Unters^chjeil znischrn Bauch und RiichenHüchp roTkomnil (i.B, Pioln^, 
Gn'iieri'a). Verläuft hier in dieKitlellinie dts Csuchc^s ncr ein einiiger miltleireT 
Stammt '•'^'^ ?5 tnir nach der Ant^rdnung der Längsmuskeln (ff, u.) »ehr wuhf' 
EtbeinUch i»t^ dann mischte dieacr allein dem Bauchstrang Avt Sipunculidon enl- 
iprcchen. VfrUnfen riaselbst Aber von di^n Rinr imdiflircn Slämiiien lirikicbt 
zwei, die s«?itlicK f^inander anliegen, dann miichtc wohl jener einfache Bauch* 
streng mnrpheliigJcEch diese brjden Stämme erficLxen» 
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zeigt die von Linnö in seiner Klasse der Vermes aufgestellte 
Ordnung der Intestina, doch enthält auch diese einzelne dem 
Typus der Würmer fremde Formen (wie Myxine und Teredo), 
während andere, die wir mit Recht demselben glauben vin- 
diciren zu müssen, getrennt davon theils der Ordnung der 
Testacea (Serpula), theils der der Mollusca (Nereis und Aphro- 
dite) einverleibt sind. Wie isolirt übrigens hier diese letztem 
stehen, fühlte schon Pallas i), der zuerst bei einer genauen 
Untersuchung des ganzen Baues den innem Zusammenhang 
dieser Formen erkannte und den Vorschlag machte, ihnen 
eine andere Stelle anzuweisen. Mit den Eingeweidewürmern 
vereinigt sind sie von 0. Fr. Müller ia der Ordnung der 
Helminthica, wo sie (immer aber noch ohne die Serpulaceen, 
die bei den Testacea verblieben) mit den Lumbricinen, die 
schon Liunö den Intestina zugezählt hatte ^ eine eigene Un- 
terordnung, die Setosa, bilden, welche den übrigen Würmern 
(von denen aber Fasciola und Planaria, als den Mollusken 
angehörig, ausgeschlossen wurden) gegenüber stehen. Die letz- 
tem sind wegen des Mangels der Borsten als Mutica bezeichnet. 

In demselben Umfang treffen wir die Gruppe der Wür- 
mer (Intestins) noch bei Brugi^res^). Cuvier war der 
Erste*), der in den hier vereinigten Geschöpfen einen zwei- 
fachen typischen Bau zu erkennen glaubte. Die einen der- 
selben, die RingelwUrmer, die theils durch eine rothe Fär- 
bung des Blutes, theils durch eine Segmentirung des Leibes 
und die Anwesenheit einer einfachen Bauchganglienkette sich 
auszeichneten, brachte er als die Repräsentanten einer eignen 
Klasse zu den Gliederthieren , während er die andern, die 
Entozoa (mit den Formen der Nemertinen, Turbellarien und 
auch der Lernäaden) , dem Kreise der Zoophyten zurechnete. 

An Beifall hat es dieser Anordnung nicht gefehlt La- 
marck, Latreilie, Goldfuss u. A, haben sie adoptirt. 



1) MiscelUmea Zoolog. La Haye. 1766. 

2> Piction. des Ten in der Encyclop. mäthod. Paris. 1793. 

3) AnnaL du Xns. d'hist nat. T. XIX. 
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Auf der andern Seite hat dieselbe aber auch mancfien Widei 
Spruch erfahren. In Deutschland waren es besonders v)| 
Baepi) und gleichzeilig mein Onkel Fr. S, Leuckart^u 
die den Nat^hweis versuchten, dass eine eigene Klasso der 
Enlozoa sehr unnatürlich sei^ dass die Zusammenstellung de? 
Helminthen nur als eine Fauna des innern Thierkürpers avA 
gesehen werden kdono^ deren Glieder ihre Verv^andlen und] 
Bepr^senianlen in verschiedonün andern Ordnungen und Klas-] 
sen des Thierreichs hätten. Man hob die grosse Ueberein- 
Stimmung der Nemaloidean und BorslenwUrmer, der Trenit 
toden und Hirudineen hervor und suchte auch d[e Ubrigeol 
Formen der Helminihcn anderweitig zu veriheilen. Sa glaubte 
z. B.. mein Ontel eine nahe Verwandtschaft der AkatiLboi 
phalen mit den Sipunculiden zu erkennen, der Cestodea mi( 
den Polypen und Akalephen — worin auch MeckeM) mit 
ihm übereinstimmte — und schlug desshalb eine Vereinigung 
der betreffenden Thierforraen vor 

Im Augenbliek möchte die Anordnung von Cuvier 
vielleicht wenige Veilreler mehr finden^), Wohl allgemein 
sind Helminthen und Anneliden wieder in einer gemeinschaft- 
lichen Ahtheilung der Würmer vereinigt. Nur Über die Be- 
lation dieser Ablheiking 2ii den übrigen Gruppen der wir- 
bellosen Thiere herrscht noch eine grosse Verschiedenheit der 
Ansichten, Die Einen betrachten die Würmer als eine be- 
sondere typische Hauptabtheilung des Thierreichs (Graven- 
hörst»), Derthold^), v. Siebold ^)), wahrend die An- 
dern in denselben eine dem Typus der GliederthJere nnter- 



1) A. a. 0. 

2) A, a. 0. 

3) Sy^t. der vcrgt. Aaat. Th, L S. 8i, 

4) Leider, wt« ich sthc ^ nach v^n der Hogv«!! in der ncDcn Avtit.gß stffm« 
Ztwlo^Wj übfn^ r, StDlescliotC, 

5J Das Thierreich nacb seinen VcrwanJlscIianen and Ufbergän^en. Breslau, 1845. 
S. 13. — Veit ded dpentlifhcn Wilröicm sind aber hjrr die TreniAtodeii »Jf 
die Glieder einer beaandern HJass« alii^etrcnnL, was w&UJ ha&äi lu bilUgeii. 

ti) LEhrlmdi der ZooLag. Gutliueoi, lä4& S. 410. 

7) V«r|^ AbiC dtf w[rli«)[osen Thicn>, 
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geordnete Gruppe sehen und diese sogar meistens bloss den 
tSbrigen einzelnen Klassen derselben gleichsetzen. Das letztere 
Verfahren ist sicherlich am wenigsten natürlich. Selbst wenn 
man die Würmer für Giiederthiere halten will (obgleich hier- 
durch nach meiner Meinung da^ Charakteristische dieser 
Thiergruppe gänzlich wegfUlU), müssen die Unterschiede zwi- 
schen ihnen und den übrigen dahin gehörigen Formen streng 
im Auge behalten werden. Wir müssen dann, wie es be- 
sonders Hilne Edwards gethan hat, in dieser grossen Ab- 
iheilung zwei Hauptgruppen annehmen, Würmer und Glie- 
derfUssler, die beide wiederum mehrfach in Klassen zerfallen. 

Indessen muss ich gestehen, dass die Unterschiede zwi- 
schen .Würmern und Gliederfüsslern mir so beträchtlich zu 
sein scheinen, dass ich mich nicht entschliessen kann, beide 
zu vereinigen ^). Beide scheinen mir vielmehr je nach einem 
besondem, dem Wesen nach verschiedenen Plane gebauet. 
Die Gliederung des Leibes, so wie die Anwesenheit einer 
Bauchganglienkette — die einzigen Verhältnisse, welche die 
höhern Würmer den eigentlichen Gliederthieren nähern — 
sind nach meiner Ansicht nicht mit Nothwendigkeit begrün- 
det in dem Typus der Würmer, wohl aber in dem der Ar- 
thropoden. Sie sind dort bloss durch eine Weiterentwicklung 
des Typus hervorgerufen und stets ohne jene bestimmte Be- 
deutung, wie bei den echten Gliederthieren. 

Die meisten Würmer entbehren sowohl der Gliederung, 
als auch der Bauchganglienkette. Durchgreifend dagegen und 
bedingt durch den Typus der Würmer ist die Anwesenheit 
eines Nackenganglions, von dem nach den verschiedenen Sei- 
ten hin die Nerven ausstrahlen. In Uebereinstimmung mit der 
gestreckten Leibesform und der seitlichen Symmetrie des Kör- 
pers ist es, dass gewöhnlich unter diesen Nerven sich zwei nach 
hinten bis in das sogenannte Schwanzende hinabsteigende 
Löngsstämme auszeichnen. Eben diese beiden Seitennerven nun 



1) In diesem Fall würde man auch consequenter Weise die Goelenteraten mit den 
EchiDodenten in einer gemeinichafUichen Abtbeilnog (etwa der Radiata) xu- 
sammenfassen müssen, was mir aller eben so wenig natärllch scfaeinl. 
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siQil es aucb , die hei den höber entwickelten Formen dar' 
Würmer nach dem Gesetz der mittlem Verschmelzung ent-i 
sprechenäer lateraler Theile (einem Gesetz, welches so ausser- 
ordentlich hiiuGg Lei den Tbieren mit seillich symmetrischet 
Typus sich gellend macht) io der Medianlinie des Hauches] 
unterhalb des Darmkanales zu einem einzigen unpaoren Stamm' 
sich verbinden. Dass im Verlauf dieses Baiichstraogcs, doi 
einzeloeo Segmenten eutsprecheDd ^ sich noch besondere] 
gangtioDäre Anschwellungen zeigen, kann uns um so wenigerj 
Uberraschenj als schon in den getrennten Seilenuerven ande-; 
rer Würmer, bei Mdlacobdelia i) und bei einigen grossem i 
Planarienarlen ^] , gan^ analoge Bildungen vorkommen. 

Was nun die Segmeotirung betrifil, so kann auch diesem 
wie ich glaube, für sich uns noch nicht zu einer Vereini- 
nigung der Würmer mit den Gliederlhieren beretihtigcn. Auch 
in andern Thierkreisen Onden wir sie in Änv^endung genü- 
gen. Die Arnio der Ophiuren, die Wirbelsäulen der Knocben- 
thiere zeigen ganz dieselbe Wiederholung gleicher morpholo- 
gischer Abschnitte in einfacher Heihe hinter einander. Heber* 
all scheint dieselbe da sehr leicht entstehen zu können, wo 
die Längendimension vorherrscht , besonders , wenn dabei 
die seitliche Symmetrie nicht auT irgend eine Weise gestört ist. 

Und danOj wie so sehr verschieden ist die Segmenlbil- 
dimg bei den Würmern von der bei den Gliederfilsslern. 
Während bei den letztern die einzelnen Körperringe wiederum 
nach einer ganz bestimmten Norm sich zusammengruppiren, 
während dabei die Anhänge derselben auf eine entsprechende 
Weise umgeformt werden^ trefTen wir bei den Gliederwür* 
mern wesentlich eine ganz gleichmässige Entwicklung von' 
Segmenten und deren Anhängen. Dort herrscht in der An- 
ordnung der Hinge eineüeteronomilät, hier eine Homonomität, 
Ein Kopf besonders, mit Fresswerkzeugen versehen j die aus] 
der Metamorphose von Segmeolanhängen bor vorgegangen sind^ 



1) BlBBchard» in den Ann«], de« scienc, naiur. 1945. T. V. p. 3fi1. 

2) Blaticbird, Ibul 181T. T. Vm. p. 107. 
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fehlt allen WUrmero. Was man bei diesen Tfaieren einen 
Kopf nennt, ist eben so wenig ein morphologisches Aequiva- 
lent vom Kopf der Arthropoden , als die sogenannten Man- 
dibeln i) ein Aequivalent der eben erwähnten Fresswerkzeuge. 

Haben wir somit nun die gemeinsamen EigenthUmlich- 
keiten der Würmer und Arthropoden mehr als äussere Aehn- 
lichkeilen erkannt, die an sich auf die innere Uebereinstim- 
mung des Baustils noch keineswegs zurUckschliessen lassen, 
so müssen auch auf der andern Seite die sonstigen Verschie- 
denheiten zwischen diesen beiden Gruppen von Thieren an 
Gewicht noch gewinnen. Während die Arthropoden Überall 
ein mehr oder minder weit geschlossenes Gefasssyslem be- 
sitzen, überall Querstreifen an den HuskelbUndeln (selbst da, 
wo z, B. bei den Wirbelthieren glatte Fasern vorkommen, 
an den Eingeweiden, den Drüsenschläuchen u. s. w.) und 
einen gänzlichen Mangel aller Flimmercilien, treffen wir da- 
gegen bei den Würmern einen völlig geschlossenen Gircula- 
tionsapt>arat (wenigstens bei den Ringelwürmern], glatte Mus- 
kelfibrillen und ein Flimmerepithelium in grosser Ausdeh- 
nung^). Ueberdiess fehlt bei den Würmern jener eigenthümlicfae 
Stoff, das Chitin, welches durchgängig in den Integumenten 
der Arthropoden sich vorfindet. In den Bedeckungen wenig- 
stens ist derselbe nicht aufzufinden'). 

Unter solchen Umständen, glaube ich, sind wir vollkom- 
men zu der Annahme berechtigt, dass die Würmer nach 
einem eigenen, von dem Typus der GliederfÜssler abweichen- 
den Plane gebauet sind und darum denn auch mit Recht als 



1) Ganz offenbar sind diese Gebilde blosse locale Entwicklungen der innern Fha- 
ryngealanskleidang, wie die Borsten analoge Entwicklangen der äussern Haut 
sind. Am meisten möchten sich die sog. Mandibeln der Wärmer der Bewaffnung in 
dem Innern des sogenannten Vormagens bei den Insekten u. s. w. vergleichen lassen. 

a) Interessant Ist es übrigens, dass einzelnen Gruppen unter den Würmern solche 
Gilien, wie es scheint, ganz vollkommen, fehlen. So den Nematoideen, den 
Akantboc^halen und Gestoden. , 

3) Nach der Reaction gegen Kali könnten indessen doch wohl die Borsten der 
Ghfttopoden daraus bestehen. 

4 



so 



eine selli^LsLElndige grosse HauptabtbeiluDg des Thierreicbs 

betrachleL werden. 

Zu dieser Abihcilung aber müssen wir, wie es mir scheint, 
ausser den Cuvi ersehen Eingeweidewürmern und den An- 
neliden noch einige andere verein^elle Gruppen hinzurogcn, 
die an jeder andern Stelle ühne alten Zusaramenbang, alle 
Verbindung sein möchten, Ich meine die Roliferen und 
Bryozoen. 

Die erstem wurden bekanntlich von Eh reo L er g (nach 
dem Beispiel von 0, Fr, Müller) den Infusorien i) beigezählt, 
sind aber von andern Zoologen auf Grund ihrer ganzen Or- 
gaoisationr gewiss mit dem grüssten Hecht , davon gelrentit. 
Burmeister glaubte in denselben niedere Crustaceen zu 
erblicken und rechnete sie zu seinen Ent^mostraken mit 
ruckschreitender Melbmorphose (?), Einer solchen Ansicht 
indessen kann ich nicht beitreten. Der Mangel eines Bauch- 
niurks und quergestreifter Muskelfasern — Euchlanis triquelra 
macht allerdings in letzterer Beziehung eine Ausnahme, iodetn 
hier \virkliche Querslreifen an den Muskelprimilivbündeln vor- 
kommen j wie aber auch bei Penlastomum im HautmuskeU 
fichlauch und bei Aphrodite im Pharynx ^, die Abwesen- 
heit des Chitins in den Bedeckungen, das Fehlen von eigent< 
liehen Fresswerk^cugen und gegliederten Beinen^ so wie das 
weit verbreitete Vorfcominen eines Flimmerepitheliums verbieten 
eine derartige Gruppirung. Alle diese Verhallnisse sind dagegen 
in der Abtheilnng der Würmer ganz gewöhnlich. Dazu kommt 
die Gliederung des Leibes, die bei vielen Rotatorien^ ebenso 
wie bei den Anneliden, sich vorfindet. Ohne weitere Beden- 



|> Ocrated (Entwnrr einer GyületiiiitifchoEi ELtttlidlciti^ lind spccicUtn BfScIireibBDK 
drr PlBUvrürniuf* S, 36.) rechnet (auseür dea Si|iuociiIidcnD BQch die po]}'pätrl- 
ücben Infiisori^n — von den sd übHgenE die fiacilUrJcn, als FSfttiEen, BtisgeüchiGdcB 
vrenl^a — xii den WlimiBm. Kach dem aber, ^as wir Qber iit Dr^nisatioii 
dtfäcF ärSchöpfe ktnncn» cntbetirt boIcIib V^rE^iaignog dermfilcD noch AUer 
Brgriindiin»,^ wenn sich auch nicht terTtennen lässt, das» manche Würmer, be- 
sonü&rs Tretnalodf^n twio ConvöluU), .auf den ersten Aablidt gani dfln Eiir- 
druch <^itllea cob^salen [nfiiJtiionBtliierchens iracheh. 
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ken Iheile ich denn auch dessbalb dieÄDDabme von Wieg- 
mann, R. Wagner, Milne Edwards, Bymer Jones, 
Berthold, v. Siebold u. A., welche die Rotatorien zu den 
WUrmern rechnen. 

Was die Bryozoen betrifit, so wird, glaube ich, aus dem, 
was oben- über die Organisation der Coelenteraten angegeben 
ist, zur Genüge hervorgegangen sein, dass dieselben den Po- 
lypen nicht länger beigesellt werden können. Indessen scheint 
mir auch, wie ich schon an einem andern Orte^) angegeben 
habe, die Ansicht von Hilne Edwards, dass die Bryozoen 
den Tunikaten anzureihen seien, nicht annehmbar, weil die 
Abwesenheit eines Kiemensacks bei den erstem einen fun- 
damentalen Unterschied zwischen beiden begründet Dagegen 
zeigen die Bryozoen eine auffallende Verwandtschaft mit den 
RoUferen, wie namentlich Arth. Farre^) hervorhebt und 
selbst Ehrenberg nicht unbekannt war. Der Cilienkranz 
an der Kopfscheibe der Rotiferen (der sogenannte Räderappa- 
rat) entspricht, was -schon y. Baer*) bemerkt, den bewim- 
perten Armen der Bryozoen. Besonders beweisend für diese 
Uebereinslimmung ist das Gen. Stephanoceros, wo der Rand 
der Eopfscheibe , ganz wie bei den Bryozoen *) , in armför- 
mige, mit Cilien bedeckte Fortsätze ausgezogen ist Ich 
möchte hier an ein analoges Yerhältniss bei den Gephalopo- 
den erinnern, an die Formation der Kopfanhänge bei Nautilus, 
wo, wie wir (durch die Untersuchungen &) von Valenciennes) 
wissen, die eigentlichen Arme geschwunden sind, und nur 
die Anhänge derselben als cylindrische Tentakel (entsprechend 
den Saugnäpfen der Acetabuliferen, wie namentlich das Gen. 
Cirrotheulis sehr deutlich erkennen lässt) persistiren. Ganz 



1) Beitrage o. s. w. S. 147. 

3) In den Philosoph, transact. 1837. p. 400. 

3) A. a. O. S. 758. 

4) Sehr eigenthümlich ist die Umfonnang dieser Arme bei den Alcyonellen; eine 
Umformosg^ mit welcher übrigens manche eigenthtimliche Anordnongen in der 
Bildung des Räderapparales bei den Rotiferen — auf die wir hier nicht naher 
eingehen können — ToUkommen parallel laufen. 

fr) ArdÜT. dtt Hus. d'hist. nat. T. IL 1842. p. 35T. 
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obenso bei den Holifcrei^; bei denen (mit Ausnalimo jenes 
oben genannten Genus) die den Armen der Bryoitoen analo- 
gen VetlängeruDijen fehlen und nur deren lange Gilien ge- 
blieben sind. Dass manche RotifereDy wie die Bryozoen, in 
GehSiuseu leben, will ich hier nicht hervortiebenj weil bei 
den er&tern dieses Gehäuse überall nur ein Secret der äussern 
Bedeckungen zu sein scheint^ nicht aber, wie bei den Bryozoen 
es der Fall ') ist, aus den erhädeten und verkalkten Integu- 
nienten selbst besteht, InterE^ssant aber isL es, dass bei den 
Gehäusebewohnenden Roliferen der Darmkanel ebenso, wie 
bei den Bryozoen^ eine ganz ansehnliche schlingenfürniige 
Biegung macht^ um weit nach oben, in der Nähe des Kopf- 
Lendes, zu münden, statt in der Spitze des Hinterleibes. 

Die Bryozoen sind übrigens die einzigen Würmerj welche 
ein Skelet besitzen. Ganz allgemein sons! bleiben die äussern 
Bedeckungen weich und biegsam. Die kalkigen und leder- 
artigen, oft auch aus fremden Edrpern, aus Sand u, dg). 
zusammengeniauerlen Höhren, in denen manche Würmerj 
besonders aus der Gruppe der sogt-^nannlen Capiübranehialen, 
leben, sind niemals int&grirende Thcile des Körpers. Wie 
bei den vorhin erwähnten Rotiferen entstehen dieselben auch 
hier durch das Erstarren eines eigentbUmlichen, von den 
Bewohnern selbst gelieferten Sekretes. 

Mit den Echinodermen ist in der Reihe der animalischen 
Formen die Entwickolung des radiären Typus erloschen, 
In der Abtheilung der Würmer beginnt eine andere Bau- 
weise, charaklerisirt durch die seilliche Symmetrie in der 
Form des Leibes und der Anordnung der Eingeweide. Die 
centrale Längsachse, die dort ganz gleichmässig zn allen 
Theilen der Peripherie sich verhielt nnd bestimmend auf die 
BeachafTenheit und die Grupplnmg der umliegenden Tbeüe 
einwirkte, bat hier ihre morphologische Bedeutung einer idealen 
Längsebene übertragen, die durch diu Mitte des Körpers sich 
beraberstreckt, Sie trennt den Körper in zwei seitliche Hälflen, 



n 



1) Vcrgl, FrcT, s. a. 0. 
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deren eine das vollkommene Spiegelbild der andern ist Wo 
sie die Peripherie des Körpers schneidet, in 2wei einander 
gegenübergelegenen Längslinien (die natürlich gerade die 
Mitte halten müssen zwischen den äussersten Grenzen der 
beiden Seitenhälflen), hat eine bestimmte gegensätzliche Ver- 
schiedenheit sich hervorgebildet Die durch die eine dieser 
Längslinien senkrecht hindurchgehende Fläche ist zur Bauch- 
fläche, die entgegengesetzte zur Rückenfläche geworden. 

Bauch und Rücken zeigen in Anordnung, Form und Be- 
schaSenheit ihrer Theile manchfache geringere oder grössere 
Differenzen. So sind z. B. an dem erstem die Bewegungs- 
werkzeuge befestigt Abhängig hiervon ist es, dass der Bauch 
als die untere, der Rücken als die obere Eörperfläche erscheint, 
während, wie wir vorhin gesehen haben, bei den Thieren 
mit radiärem Typus die obere und untere Fläche durch die 
Pole der Gentralacfase bestimmt werden, und somit dann den^ 
jenigen Regionen entsprechen, die wir bei den Würmern u. s. w, 
als vorderes und hinteres Kbrperende bezeichnen i). 

Ein anatomischer Unterschied zwischen Rücken und Bauch 
fehlt allen Thieren mit strahlenförmigem Körper, wenigstens 
allen, denen eine solche Form in ihrer ganzen charakteristi- 
schen EigenthUmlichkeit zukommt ladessen lässt sich doch 
nach den mitunter in Anwendung gezogenen Combina- 
lionen des radiären Typus mit dem seitlich symmetrischen 
nicht verkennen, dass auch bei den Radiaten schon ein ana- 
loger Gegensatz in der Entwicklung der peripherischen Theile 
möglich* ist Es lässt sich bestimmen, welche Regionen bei 
den Coelenteraten und Echinodermen dem Bauch und Rücken 
der übrigen Thiere entsprechen. 



1) Die BeKeichnangen von Oben und Unten, von Vorn und Hinten sind nach der 
gewöhnlichen Weise des Gebraaches nicht von bestimmten morphologischen Ver- 
hältnissen abhängig, sondern allein von der Gmppirung nnd der Wirkungsart 
der Bewegungswerkzeoge. Das sogenannte vordere oder obere Ende des einen 
Thieres entspricht daher denn auch ort dem hintern oder untern eines andern. 
Wie sehr ungenügend und verwirrend eine solche Bezeichnung sei, leuchtet ein. 
Indessen ist unsere Termindogie gegenwärtig noch nicht so weit voi^eschritten, 
die betreffenden Bezeichnungen überall entbehren zu können. 




Am deutlichsten ist solches unU»r den Echinodermen bei 
jenen merkwürdigen Formen [der Bolüthurien, bei denen be- 
reits eine eigene, dem Fuss der Gasteropoden vürgleichbare 
Bauchstlieibe sich entwickelt hat, bei den Psolinen. Hier 
verläuft, wJq ich bei einer Giivieria des hiesigen phystologi- 
Bchen Institutes sehe, in der Medianlinie der Bauchfläche 
einer jener fünf von dem knöchernen Seblundping ausstrah- 
lenden Langsmuskeln, welche, wie z< ß. Penlacla deutlich 
zeigt, unter den stumpfen LSngskanten des Leibes sich biQ' 
erstrecken. — Diese leUtern entsprechen in morphologischer 
Hinsicht den fünf Armen der Seestetne. Die Medianlinie der 
ßauchUücbe würde danach denn auch hier mit dem einen 
dieser fünf Arme coincidiren. Die vier andern Arme würden 
als paarige Elemente auf die beiden seitlichen Hälften des 
Kürpers sich vertheilen, dergestalt, dass die beiden äusaersten 
derselben, die dem unpoaren Arme am entferntesten liegen, 
der Rückenöyche des Leibes angehören. 

Die Bestimmung übrigens, welcher der fünf poripheri- 
Bchen Strahlen der Echinodermen der Bauchstrahl sei, ist 
nicht überall ganz leicht. Bei den Holothnrlen wird man' 
sich hierbei am besten nach der Lage der innern Kiemen 
zu richten haben. Sie sind wirkliebe seitlich symmetrische; 
Gebilde, wie ich bei Cuvieria sehe. Derjenige Strahl also^l 
der in der Mitte zwischen ibnen verläuft, ist der unpaarige' 
BaucbstrnhL 

Schwieriger ist diese Bestimmung bei den Aclinozoea] 
und den Pelmatoioen. Vielleicht, dass hier die nicht selten, 
mehr oder minder excentrische Lage des Afters Auskunft 
giebtf obgleich der durch denselben hindurchgehende Radius 
häufig nicht unmiltelbar einen Strahl berührt, sondern dem 
Zwischenraum zweier Sirahlen enlspricht. Die hierin sieb 
aussprechenden Verschiedenheiten deuten ofTcnbar auf eine 
Störung der lateralen Symmetrie, wie sie gerade in der Lagofl 
des Afters auch sonst so häufig sich ausspricht — ein Ver- 
hültuiss, welches hier aber die Entscheidung der vorliegenden 
Frage bedeutend erschwert. 
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So viel .aber scheint gewiss, dass bei den fünfstrabligea 
Ecfainodermen beständig der eine Strahl als Bauchstrahl an- 
zusehen sei. Ob ein analoges Verhältniss auch bei den 
Goelenteraten sich vorfinde^ ist von vorn herein nicht zu be- 
stimmen. Unmöglich ist es nicht, obgleich die Verschieden- 
heit in der vorherrschenden Zahl der peripherischen Gliede- 
rung uns zu einer vorsichtigen Prüfung auffordern muss. 
Fänden wir Übrigens auch hier, dass die Bauchfläche eben- 
falls durch den Verlauf eines einzigen Strahles bestimmt ist, 
so würden wir den entgegenliegenden Strahl als Rückenstrahl, 
die beiden zwischenliegenden als symmetrische Seitenstrahlen 
zu betrachten haben. 

Zur Entscheidung dieses Verhältnisses hallen wir uns auch 
hier an diejenigen Fälle, in denen der strahlige Typus mit einer 
seitlich symmetrischen Anordnung combinirt ist. Wir betrachten 
die Eippenquallen. Bei diesen sehen wir, dass die Fangföden, 
die, wie schon oben angeführt wurde, als paarige Elemente 
erscheinen, in den Zwischenräumen zwischen je zwei gegen- 
überliegenden Paaren von Rippen angebracht sind. Schliessen 
wir nun nach der Analogie, dass die Fangfäden, ihrer sym- 
metrischen Entwicklung wegen, den Seitenflächen angehören, 
so finden wir ein Verhältniss, abweichend von dem Verhält- 
niss bei den Echinodermen ^). Die vier Rippen der Goelen- 
teraten sind alle vier paarige Elemente, von denen zwei die 
Bauchfläche, die zwei andern die Rückeniläche begrenzen. 

So viel über die Relation des radiären Typus mit dem 
seitlich symmetrischen. Wenden wir uns jetzt wiederum zu 
den Würmern. Zunächst von der typischen Anordnung dieser 
Thiere. 

Dass für den Augenblick eine genügende, hinreichend weile 
und dabei doch scharfe Begrenzung des Typus der Würmer 
noch nicht möglich ist, geht schon daraus hervor, dass die 
Sipunculiden so häufig denselben zugesellt werden. Vielleicht 
deutet solches darauf hin, dass die Abtheilung der Würmer 

I) Offenbar ein neuer Gnind für die ganxliclie Trennung der Goelenteraten ron den 
BcUnodemen. 
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[Sjgegenwärligem Umfang noch keiDoswegs eine ganz naldr- 
liche sei. Die morphologiscbe Äurfassung finJet in der Gleich- 
förmtgkeit des Körperbaues, die trolz aller MancbfaUigkeit 
der Formen bei den Wiirmem vorhorrscbt, bis jetzt wenig- 
slens noch nicht überall einen sichern Aogriffspunkt. 

Was vielleicht als am meisten charakleristisch für die Wür- 
mer sich anführen lässl, ist das gewöhnlich sehr augenfällige 
Vorherrschen der Längendimension bei einer fast überall ganz 
vollkommeacn lateralen Symmetrie. In der Richtung vom 
Rücken nach dem Bauch zu ist der Körper der Würmer 
fast besLüQdig dcprimirt^ doch in verschiedenem Grade und 
gewöhnlich ohne dass die Bauchüäche vor der Eückenfläche 
äusserljch auf eine auffallende Weise verschieden sei. Ge- 
gliederte Locüinotionswerkzeuge fehlen beständig. 

Was die Anordnung der innern Organe betrifft, so 
zeigt auch diese mit sehr wenigen Ausnahmen eine strenge 
seitliche Symmetrie, wie sie unter den wirbellosen Thieren 
nur noch bei den Arthropoden gefunden wird, von denen 
die Würraer durch die bereits oben erwähnten Charaktere 
sich genugsam unterscheiden. Der Darmkanal, der nur in 
einigen wenigen Gruppen, wie wir noch weiter unten anführen 
wollen, fehlt und dann von der Leibeshöhle vertreten wird 
(wie bei vielen Coelenteraten), verläuft in der Hegel gaDz 
gerade und stets ohne ein besonderes Mesenleriuni vom vor- 
dem Ende hinab bis zum hintern, wo er mündet. Nur selten 
ist die AfteröffnuDg weiter nach vorn zu gerückt (wie auch 
unter den Eehinodermen hei Sipunculns, unter den Crusta- 
ceen bei Lepas u, e. a.^)* Mitunter fehlt auch ein After. In 
letitterm Fall zeigt übrigens der Darm gewöhnlich eine mehr 
oder minder ansehnliche seitliche Voräsielung, wie besonders 
bei den Trematoden. Eine parenchymatöse Leber findet 
sich bei keinem Wurm. Das Geriisssystem besteht entweder ^j 
aus verschiedenen unter sich communicirendcn und geschlos- ^| 
sencn Längsstämmen oder wird auch wohl von der Leibes- 
höhlo vertreten. Als Rcspiratiousorganc fünciioniren theils 
die äussere Haut, theils aber auch deren verschlcdonartigo 
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Anhänge i). Der Genitalapparat zeigt eine grosse Hanchfaltig- 
keit, ist aber, wo er vorkommt (in manchen Fällen nämlich 
fehlt er, und dann bilden sich Spermatozoen, wie Eier frei*) 
jn der Leibeshöhle), beständig in gleicher Entwicklung auf 
beide Seilenhälften des Leibes verlheilt Ueber die Anwen- 
dung des Nervensystems ist bereits oben das Nöthige beige- 
bracht worden. 

Eine Folge des meistens so sehr augenfälligen Vorherr- 
Sehens der Längendimension in der Form des Körpers bei 
den Würmern ist, wie schon angeführt, die Tendenz zur 
Bildung von mehr oder minder zahlreichen morphologisch 
einander entsprechenden Abschnitten, die, als sogenannte 
Segmente, in einfacher Reihe hinter einander liegen und 
gewissermaassen den ganzen Körper vielfach wiederholen. 
Besonders deutlich ausgesprochen ist eine solche Tendenz 
bei den höher entwickelten Würmern, bei den Anneliden, 
doch nicht allein auf diese beschränkt. Es zeigt sich übrigens 
dieses Verhalten nicht bloss in der äussern Form. Sehr all- 
gemein, oft sogar noch augenfälliger, spricht es sich auch in 
den einzelnen Systemen und Organtheilen aus. während es 
hier bei den Arthropoden, die äusserlich eine analoge Gliede- 
rung zeigen, fast vollkommen erloschen ist. Im innigsten 
Zusammenhang steht diese Erscheinung mit dem ganzen gegen- 
seitigen Verhältniss der Körpersegmente, welches bei den 
Würmern und Arthropoden so sehr verschieden ist. In den 
letztern zeigt sich unter den einzelnen Segmenten ein ganz 
constanles, unabänderliches Zahlen- und Abhängigkeits-Ver- 
hältniss, beherrscht von dem einheitlichen Pnncip des Körpers; 
in den erstem dagegen findet sich bloss eine in schwanken- 
dem Numerus sich wiederholende Menge von Abschnitten, die 
im Wesentlichen auch anatomisch eine gleiche Entwicklung 
darbieten und dessbalb denn auch eine viel grössere Selbst- 



1) Die sogenannten Innern Respiralionsorgane sind, selbst bei den Lumbricinen, 
wahrscheinlich blosse Absonderungswerkzeuge. 

2) VergL hierüber meinen Aufsatz : Ueber die GescblechUreehälfnlsse der Kiemen- 
würmer in den mehrfach schon cltirten Beitragen. S. 86. 
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sLändiglselt und UnahbäDgigkeit besiUen. In einigen F^llenJ 
hei den Gestodeo, wächst diese letztere bis zu einem salcheaj 
Grade, dass man sehr wohl berechtigt istj die eiozeloen Seg- 
mente als eben sü viele selJbstsländige, zu einer gemein- 
schafllicben Colonie unter einander verbundene Thiere aul 
zufassen. 

Wo nun unter solchen Verhältnissen bei den Würmerii] 
sich äusserlich am Rbrper bestimmte Anhänge vorfinden^ wi« 
es nicht seilen der Fall isl^ sind auch diese Über alle Seg-' 
mente gleichförmig und vöUig symmelrisch verbreitet. Derlei 
Anhänge übrigens sind von verschiedener Art. Theils sind 
dieselben blosse Epidermoidalgebilde; locale Entwictlungen. 
der Integumente von haken- oder borslenföriniger Gestait^j 
deren Vorkommen allein durch die eigenthümliche Beschaffen- 
heit der letztern möglich wirdj und die in ähnlicher Entwiclt- 
lung auf den Chiiinmembranen der Arlhropoüen (denen auchj 
in der Struclur die äussern Bedeckungen der Würmer ähneln) 
sich wiederfinden. Theils auch sind jene Anhänge förmliche,, 
verschieden gestaltete Ausstülpungen der Leibcshülle, in dcreuj 
I Bildung ausser den äussern Bedeckungen noch der Muskel- 
scblauch des Körpers mit seinen excitatorischen und nutri- 
tiven Elementen, den Nerven und Gefässenj eingeht. Schon' 
bei den Coetenteraten und ebenfalls} wenngleich weniger 
allgemein^ bei den Echinodermen sind Anhänge, wie diesei 
letzlern, vielfach (als sogenannte Tentakel) verbreiletj Leson'j 
ders im Umkreis der Mundöffnung, Auch bei den Würmern! 
finden sie sich vorzugsweise, bei einigen^ wie den Bryozoeu] 
und manchen Capitibranchiaien, sogar ausschliesslich an dieser 
Stelle, während sie sonst noch gewöhnlich an den einzelnen 
Leibesringen^ und zwar vollkommen syrametrisch, sich wieder- 
holen. 

Nach Form und Anordnung zeigen diese Gebilde maDch- 
fache Verschiedenheilen. Im Umkreis des Mimdes sind sie 
gewöhnlich einfache^ lange Fäden von cylindrischer Gestalt 
(cirri tentaculares), während sie an den Segmenten als einzelne 
seitliche Anhänge {pinnae, Ruder) crächetnen, und hier in der 
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Regel aus je zweien Theilen, aus einem fadenfönnigen Girrus 
und einer daneben gelegenen stumpfen Bervorragung (einem 
sogenannten Fusshöcker) bestehen, welche letztere auf ihrer 
Spitze dann ein Bündel von Epidermoidalborsten trägt. In 
manchen Fällen fehlen Übrigens solche Fusshdcker, während 
in andern sich daneben noch besondere lanzett- oder blatt- 
förmige Ausstülpungen entwickelt haben. Diese letzteren 
functioniren gewöhnlich als Kiemen. Wo sie vennissl werden, 
ist das Athemgeschäft auf andere Anhangsgebilde übertragen, 
bald auf die Girren oder Tentakel, bald auch noch auf he* 
sondere morphologisch ganz selbstständige Theile, die in 
paariger Anordnung auf der Rückenfläche, meistens in der 
Nähe des vordem Rörperrandes, stehen. 

Sehr interessant ist es aber, dass jene äussern Anhänge 
am Körper der Würmer (mit Ausnahme der letzterwähnten 
Kiemen) nicht, wie bei den Arthropoden, bloss in einfacher 
Anzahl jederseits vorkommen, sondern entweder, wie z. B. 
die Haken am vordem Körperende der Gestoden .oder die 
Tentakel derBryozoen, gleichmässig und in Form eines Kranzes 
die ganze Peripherie besetzen, oder doch in übereinstimmender 
Weise an Rücken und Bauch sich wiederholen. So die Bor- 
stenbündel und Ruderplatten. 

Ganz offenbar erinnert dieser Umstand an die bei den 
Thieren mit radiärem Typus vorkommenden Verhältnisse, 
Bauch und Ruckenfläche sind augenscheinlicb noch nicht in 
jenen schroffen Gegensatz getreten, wie wir bei den Arthro- 
poden und auch bei den Mollusken ihn vorfinden. Neben 
der durch die Mittellinie des Rückens und des Bauches ver- 
laufenden Längsebene, die bestimmend und maassgebend auf 
die Bildung und Entwicklung der einzelnen Körpertheile ein- 
wirkt, haben wir in letzterm Fall morphologisch noch eine 
zweite Längsebene zu beachten, die unter rechtem Winkel 
mit jener sich kreuzt und durch die äussersten Grenzen der 
beiden Seilenhälflen des Körpers hindurchgelegt ist^). Beide 



1) Eben solche zwei Ebenen in gleicher relaÜTer Lage sind es, die wir bei den 
Goelentemten zn nnterscbeiden haben. VergL die frühem Bemerkim^B auf S. 55. 
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Ebenea haben eine gleiche morphologische Beziehung zu den 
coQsLituirenden Bestandlbeilea des Kürpcrs. Die id ihnen selbst 
entstehenden Gebilde sind einfach, die seitlich anliegendeni 
aber doppelt, doch koonen auch solche doppelten Gebilde 
späterhin einander entgegen wachsen und verschmelzen ^)* Von 
der wirklichen Existenz eines solchen Verhaltens in den Seiten- 
theilen des Körpers liefern die zahlreichen Verschiedenbeileo 
in der Anordnung der Ruderpl alten den deutliebslen Beweis. 
Indessen lltsst es sich nicht verkennen, dass für den ganzen 
typischen Bau der Würmer die zweite, durch die Seiten- 
hairien senkrecht gelegte Längsebene lange nicht eine so 
durchgreifende Bedeutung habe, als die erstere, 

Eine grosse Anzahl von Würmern entbehrt der manch- 
fachen bisher erwähnten Anhänge. Dafür aber findet sich 
bisweilen^ in der Klasse der Trematoden, ein anderes^ mor- 
phologisch ganz eigenthümliohes Anhangsgebilde, eine Saug- 
Scheibe, die als Locomotionsorgan dient und in der Mittel- 
baio des Bauches gewtjhnlich am hintern Ende des Körpers 
gelegen ist, von da aber auch mitunler eine geringere oder 
grössere Strecke weit nach vorn rllckL Auf ihrer untern 
freien Fläche trügt dieselbe zur leichtern Anheftung eine ver- 
schiedene Zahl von rundticben Vertiefungen; sogenannten Saug- 
gruben, bald, wie bei den Blutegeln, nur eine einzige, bald 
auch eine grössere Menge, sechs (Polystomun]), acht (Octobo- 
thrium) u. s, w. In letzterm Fall stehen die Sauggruben go 
wohnlich im Unikreis der Scheibe^ die dann auch inoistcns 
ihre rundliche Gestalt verloren hat und zwischen den Gruben 
an der Peripherie mehr oder minder tief gekerbt isl. 

Ein ähnlicher, der Saugscheibe vielleicht entsprechender 
Anhang an der Uückenfläche des vordem Leibesendos ober- 
halb der Mundüflhung ist der sogenannte Kopf bei den 



r> Ueber Aiesc bei den Tliiercti mit LaLcralcm Tjrpiis gnnz aUj^rintin herrsctieadei 
BJildung9£C9i?tzc vorgj, mfia v. Da er, EnlwicklungSgrschitliLc der Thicrc, L S. 
no 11. 'iHi »aveie incäit! tJjilErsucUu«;$«n tMv Analtimie und M0r[r!i(^LDgi& drr 
G«ic]ilcch1»(>rg{iinfi S. 2'1< 
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BorstenwUrmern. Mit dem Kopf der Arthropoden ist derselbe 
keineswegs identisch. Der letztere ist beständig aus der Ver- 
schmelzung und der Metamorphose einer grossem Anzahl 
von Segmenten hervorgegangen. Schwerlich wird man sol- 
ches aber fUr den sogenannten Kopf jener Würmer nach- 
weisen können, selbst da nicht ^), wo derselbe, wie in einigen 
hieher gehörenden Thieren es der Fall ist, geringelt erscheint 
oder mit eigenen fadenförmigen Anhängen versehen ist. Bei 
den Lumbricinen ist dieses Gebilde als sogenannter RUssel 
oder Oberlippe bekannt Auch bei manchen Hirudineen findet 
sich eine Andeutung des Kopfes ^) und gerade hier ist es auch, 
wo die Analogie desselben mit einer Saugscheibe sehr augen- 
föllig hervortritt. 

Von einer abweichenden morphologischen Bedeutung ist 
wiederum der sogenannte Kopf der Cestoden und Akantho- 
cephalen, der, wie es mir scheint, ganz einfach aus einer 
Umwandlung des vordem Körperendes hervorgegangen ist, 
-wie wir solche auch schon unter den Scytodermen bei Sipun- 
culus und besonders bei Phascoloson^ia antreffen. 

Von Interesse ist es übrigens, dass auch schon bei einigen 
Gliederwürmem, bei denen, wie oben angeführt worden, im 
Allgemeinen die Entwicklung der einzelnen Segmente (gegen- 
über den hei den Arthropoden vorkommenden Verhältnissen) 
gleichmässig ist, eine bestimmte, wenn auch für den 
ganzen Typus nur wenig charakteristische und bedeutungs- 
volle Heteronomität sich hervorbildet. Auf zweierlei verschie- 
dene Weise scheint dieses geschehen zu können. Ein Mal sind 
bisweilen die vordem Leibessegmente mehr oder minder 
verkümmert und oft sogar bis auf ihre Anhänge völlig ge- 



1) Auch der Umstand bezeichnet keine grössere Analogie, dass dieser Kopf, ebenso 
wie der Kopf der Arthropoden, ein sogenanntes ]ÜmgangUon enthalt. Es ist 
dies bei den Wfirmern das Nackenganglion, welches nur weiter nach Tom empor- 
gerttckt ist. 

3) Unrecht ist es, wenn man den sogenannten Capilibranchiaten ^Mt allgemein 
einen Kopf abspricht. Manche derselben besitzen offenbar ein solches Anhangs- 
gebilde, einige selbst in ganz ansehnlicher Entwickinng. 



seh wunden "^j^ wahrend in üudern Füllen, niilunter selbst! 
gleichzeitig, die hintern Sogmeotc es sind^ die eine Umwand'] 
lung erleiden und in Form eines besondern KörperanhaDgesj 
(den ich bei Hermella u. a., wo er vorkommt, als Postab-| 
dornen bezeithnet^) habe) auftreten. Sehr augenföllig- ist di( 
letztere Art der Umformung besonders bei manchen Rotiferei^j 
bei denen Burmeister^) zum Theil hierin einen Grund fUn 
seine Behauptung über die Stellung dieser Thicre zu findenj 
glaubte. Indessen steht dieser Fall, wie gesagt, nicht alleJal 
in der grossen Abthedung der Wurmen Dass der betreffenddl 
sehwaDKförmige Anhang aber wirklieb aus einer Metamor-] 
phüse von Segmenten hervorgegangen sei, wird durch den. 
Umstand bewiesen, dass derselbe in vielen Fällen theils nocl 
deulh'ch geringen ist, tbeils auch — da jenes allein nichtl 
entscheidend genug sein würde, indem bisweilen, wie beil 
den Lumbricen, aueh der Eopfanhang geringelt erscheint — i 
vom Darmkanal durchsetzt wird. 

Die Entwicklung der Würmer ist noch eben so wenig 
vollständig gekannt^ wie die der Echinodermen. Wissen wir 
davon auch vielleicht eine grössere Menge von Specialitätenf 
so fehlt uns doch immer noch das Verständniss vod dem 
Zusammenhang dieser einzelnen Erscheinungen. Für Syste- 
matik, wie für Morphologie, erwachst bisjdJfit daraus nur m 
wenigen Fällen ein sicherer Anbaltspunkl. 

Die ersten YerSnderungenj denen der Dotter nach der 
Befruchtung unterliegt, sind dieselben, welche überhaupt in 
der ganzen animalischen Welt sich vorfinden. Der DoUer 
zerklüftet sich und wird durch Hülfe dieses Proccsses all- 
mählig in eiue lUcnge zelliger Elemente verwandelt^ die zum 
Aufbau des Embryo dienen. Aber schon hierbei zeigt sich 
einige Verschiedenheil, In dem einen Falte nämlich, wie ea 



I) Den spacicllfti Macliwpls cin^s solcliCH Verbal Inisse» uririt man in den «püterliiii 
von mir (in der ZLÜtstliriCl für Zoolögi*! it. s. w. vdi; BurnieiKlcr a. d'AlIßnj 
KU puMicirenaen Bcachrcibungeti einiger neuer (liesondurs islämlijch(r) Wilrioct 
finden. 

2} S. Beitritfo Q. «, w. S. 153. 

3) A. B. 0, S. Sie. 
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scheint, bei der Hehrzahl der Würmer, besonders der minder 
hoch entwickelten, betbeiligt sich von Anfang an hierbei die 
ganze Masse dieser Zellen auf eine gleichmässige Weise. Der 
Embryo entsteht unter solchen Umständen mit seiner ganzen 
Leibesoberfiäche auf einem Male, wie es auch bei den Coe- 
lenteraten und Echinoderraen sich findet. In dem andern 
Fall dagegen ^) bildet sich anfangs nur ein sogenannter Primi- 
tivtbeil, der erst im Lauf der Entwicklung, während er an 
Grösse und Ausdehnung zunimmt, den ganzen Dotter um- 
wächst und somit denn auch erst allmählig dem Embryo 
Entstehen und Form giebt. Es entspricht jene Uranlage der- 
jenigen Körperfläche, welche morphologisch die grösste Di- 
gnität hat, dem Bauche, ganz wie bei den Insekten, wo eine 
völlig übereinstimmende Bildung statthat. Dass übrigens dieser 
Umstand (wie Kölliker meint) hinreichen sollte, diejenigen 
Würmer, in denen ein solcher Process vorkommt (die Kiemen- 
wUrmer und Hirudineen, so viel wir bis jetzt wissen), von 
den übrigen zu trennen und wiederum mit den Arthropoden 
zu vereinigen, möchte ich um so mehr bezweifeln, als wir 
noch kaum ein Mal vermuthen können, in welcher Ausdeh- 
nung solch ein Vorgang bei den Würmern sich findet Ueber- 
diess sehen wir auch in andern typischen Hauptabtheilungen 
des Thierreiches (bei den Mollusken) ganz dieselbe Verschie- 
denheit; bald eine gleichmässige Umwandlung des ganzen 
Dotters in den Leib des Embryo, bald die Bildung eines 
Priroitivtbeils. 

In vielen Fällen gleicht der Embryo schon in seiner ersten 
Gestalt dem ausgebildeten Thier fast ganz vollkommen (Asca- 
riden, Planarien u. 's. w.). Wo aber eine Gliederung vor- 
kommt, fehlt diese im Anfang beständig. Ebenso die manch- 
fachen Anhänge der einzelnen Segmente. Der Körper ist 
ursprünglich nur kurz und plump gebauet und ohne Gegen- 
satz der Rücken- und Bauchfläche. Erst allmählig streckt 
er sich, je nach der Länge des vollendeten Wurmes allerdings 

1) VergL Koch, Einig« Worte Über die Entwicklungsgeschiclite von Eunice, mit 
einem Nachwort von Kölliker. Neuenlnirg 1646. S. 19. 
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in versoMedenem Maasse^ und plallel stub ah. Die GÜcderungj 
LriU entweder gleichmässig in ihrem ganzen Umfang ojn, odei 
bildet erst nach und oacb sieb bervor. Das ersiere Gndi 
sieb (ausser den Rolatorien) vorzugsweise bei denHirudineen '^) 
So ziemlich zu gteicber Zeit, docb erst dann^ nachdem daj 
Thier bereiis seine Eihütien verlassen bal, bilden sich biei 
über die ganze Längö des Leibes die einzelnen Segmente, j* 
mit einem Nervenknoten und einem Blindsack des Darmes 
da ja auch, wie wir scbon oben angeführl baben^ gewöhnlicl 
die anat-omischen Systeme des Körpers^ wie die äussere Haut 
auf gleiche Weise zur Bildung besonderer morpbologischei 
Abschnilte sich hinneigen. Wenn übrigensj wie es häufig 
(besonders bei den tlirudineen) geschieht , späterhin diese 
Theile nochmals durch Querfurchung in eine grossere Anzahr 
von Ringeln zerfallen, so ist solches morphologisch von keiner, 
grossen Bedeutung, Die dadurch entstandenen KingeJ sint 
den Segmenten nicht gleiobzustellen* 

Auf eine andere Weise entsieht die Gliederung bei der 
Ghätopoden (wenigstens bei den Kiemeuwürmern, da die Eni 
lAicklung der Lumbriciaen noch unbekannt ist) und Cestodea. 
Bei beiden erlangt der Leib erst durch eine successiv erful- 
gende Anbildung von Gliedern seine endliche Vollendung^J 
Anfangs ist deren Zahl nur gering, späterhin oft sehr beträcht- 
lich. In beiden Gruppen ^eigt übrigens der Ort, ao dem] 
die Bildung der Glieder geschieht^ eine Verschiedenheit. Wäh- 
rend bei den erstem das Hinterleibsende der Sitz dieser 
Neubildung ist, erscheint als solcher bei den andern das 
Vorderende des Körpers. Bei den Chätopoden sind die bii 
lern Segmente (mitAusnabme desARersegmenies] die jUngstei 
bei den Bandwürmern die vordem. Entsprechend diesei 
Verhältniss entwickeln sich auch die Anhänge des Leibes^ 
bei den RiemenwUrmem von vorn nach hintenj zuerst der 
Kopf mit den anliegenden Girren und Augen (welche letztere 



]} tirubc, ÜDLerjucbuDgen über die Entwicklang iJcr Qi^psincn. SÖDJgabcrg IS44. 

3) tfan tcTgL bCBondcrä die schotten tfnterjUchuDgcn von Hilno Edwards fn 

d«n AnDR!, des scienc iittur. 1SI9, T. III, p, H5, 
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aucb den Gapitibranchiaten, die im ausgebildeten Zustande 
meist blind sind, in den ersten Phasen der Entwicklung ganz 
allgemein zukommen}, später die Rüderplalten , die erst all- 
mbhlig in Fusshöcker und GliedfUden sich sondern, zuletzt 
die Kiemen. 

Neben einer derartigen Metamorphose findet sich in der 
Abtheilung der Würmer aber auch wieder der merkwürdige 
Vorgang des Generationswechsels, besonders bei den Trema- 
toden, wo er zuerst von Steenstrup erkannt wurde, doch 
auch, nach Miescher und van Beneden ^), bei einigen 
Gestoden. Die Ammen, die in erster Generation eine infu- 
sorienartige, in den spätem schon eine wurmförmige Gestalt 
besitzen, erzeugen durch eine fijiospenbildung in ihrem Innern 
(bei Distomum) eine zahlreiche Brut sogenannter Gerca- 
rien, die sich förmlich einpuppen und erst nach Verlust des 
bintem, schwanzartigen Anhanges den Mutterthieren gleich 
werden. Auch der Gruppe der Bryozoen scheint eine solche 
Fortpflanzung durch wechselnde Generationen'nicht fremd zu 
sein. Hierauf deuten wenigstens die Angaben von M e y e n ^j und 
V, S i e b o 1 d ^), dass bei Alcyonella und Gristatella im Innern 
der infusorienartigen Embryonen, noch bevor diese die Ei- 
schale verlassen haben, je zwei den elterlichen Individuen 
gleiche Thiere sich bilden, die aber auffallender Weise be- 
ständig von - der Haut ihres Ammenthieres umhüllt bleiben, 
indem diese in die Bildung der äussern Schale mit eingeht 
Uebrigens ist es mir sehr zweifelhaft, dass dieser Generations- 
wechsel Über j%lle Bryozoen sich erstreckt. Bei den Embryo- 
nen einer Tubulipora wenigstens, welche ich auf Helgoland 
beobachtet habe, fand ich davon keine Spur. Es hatten 
diese eine kurze, cylindriscbe Gestalt In der Mitte der ab- 
geflachten Kopfscheibe zeigten sie eine rundliche Oeflhung, 
in deren Umkreis einzelne höckerfdrmige Hervorragungen (die 



1> Mllet de l'acad. roy. de Belg. T# XIT. Vn not rar le mod« de n^foduct. des 

anin. infeE^ p. 18. 
S) Oken'« Xsii. 1836. S. 1338. 
3) A. ft. 0. S. 54. 
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eralE^n Spuren der Arme?) sich vorfanden, Aeusserliuh wurdea' 
sie, wie die Kmbryonen der meisten Würmer, von einem. 
Flimruerepithcliuin bekleidet *)* 

Nach diesen Bemerkungen über die dem Typus der 
Würmer im Allgemeinen zukommenden morphologischen Ver-i 
hältnisse wenden wir uns zu der Betrachtung der haupt- 
säehlicbsten ModificationeDj deren diese Tähtg sind, vor-i 
üugsweise um dadurch die einzelnen grossem und kleinern 
natürlichen Gruppen der vorliegenden Ablheitung festzustellen, 
und nach ihrem gegcnaoitigen Werthe abzuschätzen. 

Die beiden mit den Bryo^oen und Hotiferen in dem Kreise 
der W^ürmer von mir vereinigten Cuv i ersehen Klassen derEn- 
toKoa und Aniielidcs sind, wie schon oben erwähnt ist, nichts we-^ 
niger als natürlich. Sib sind keineswegs gegen einander slreugi 
und vöUig abgegrenzt. Ich kann denn auch desshalb der 
Ansicht derjenigen Zoologen nicht beistimmen , welche die 
WUrmer ganz einfacb in diese beiden Gruppen abtheilen 
und denselben höchstens als eine dritte gleichvt^erthlge Gruppe 
die Klasse der Rotireren hinzufügen (Grant, Milne Ed- 
wards 2) u. A.). 

Wenn auch letztere immerhinj wie ich glaube, zusammen 
mit den Bryozoen eine besondere Rlasse darstellen^ so kün- 
non doch auf der andern Seite Anneliden und Entozoen nicht 
vollkommen aus einander gehallen werden. Beide zeigen in 
manchen Formen eine so innige Verwandtschaft, dass die 
natürliche Systematik dieselbe nicht vernachlässigen darf. 

Die von Cuvier stammende Einthetlung der Entozoa 
in Nematoidea und Parenciiymotosa ist gewiss eine sehr an- 
glückliche und wohl gänzlich aufzugeben. Viel beacbtungs- 



]) fiatnK von «thnlEcber Form und BescbajTeiihfiil sind die Embryonen von Alejimi' 
dium geLitinosum (HaJiodact^Lua diapbautts A. S.) nnch Aea Beobuhluogfin von 
A, Farre (L c.) 

ä) Kutitrlich (Ann;*!, des scienc. nat, J&46. T. lY [j. 2951 hnt Mlln« Edwards 
abweidiend hurroQ Aie Rtilifercn lait den GuTierAvben Roibwilrbiern in einer 
Klasse der Aiincltdca rorctnigl, dabei aber das Tnerbwurdige G«n. Fcripatup von 
den CliaUip<)deik gelrentit utid mit den Entoioeu in ttnw KLaifle äw PleHroner» 
iuasinin«nce$telll. 
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werther 1). ist die Classification von (Zeder und) Rudolph!, 
nach welcher die Helminthen in die Ordnungen der Nema- 
todes, Acantbocephali, Trematodes, Cestodes und Cysüci zer- 
faUen. Sömmtliche Gruppe mit Ausnahme der Cystici, die 
von den Gestoden nicht verschieden sind und sicherlich blosse 
degenerirte und verkümmerte Formen letzterer WUrmer^) 
enthalten^ «ind alle sehr natürlich, obgleich dieselben zum 
Th^ uoter sich wiederum zu einer gemeinsamen gr2)ssem 
Abtheiiung zusammengehören, zum Theil aber auch mit ver- 
schiedenen von Guvier zu den RothwUrmem gestellten For- 
m^ vereinigt werden mUssen. Was die letztem betrifift, so 
hat zuerst Savigny darauf aufmerksam gemacht, wie un- 
passend von Guvier die Hirudineen mit den Lumbrioinen 
(aus welchen beiden Guvier die gemeinschafltllchfr Ordnung 
der Abr^nohia gemacht hatte) und den übrigen Anneliden 
zuflamiBengestellt seien. Später hat BlainvÜle') dieselben 
davon ^nzlich getrennt und mit verschiedenen Helminthen 
in einer Klasse der Apodes vereinigt, die er den übrigen 
RoÜiwürmern (den Ghötopodes) entgegenstellte, während er 
ana dem Eest der Entozoen eine dritte gieichwerthige Klasse 
der Subannelidaires bildete. Wenn n\m auch die in einem 
solchen Verfahren ausgesprochene Tendenz vollkommen ge- 
billigt werden muss, so können doch die Klassen der Apodes 
und Subannelidaires nicht länger als nfitürliche Gruppen be- 
st«han, In der erstem treffen wir neben den Hirudineen 
und eintgen Trematoden aycb die Nematoden und Akantbo- 
cephalen (mit den Sipunculiden), in der andern die Turbella-. 
den, Gestoden und Trematoden — Formen, deren Verschle- 



iß parsefavTerfelilt hatte ich ebenfUls die neneriiebTonBIanchard (Annal. des seien«. 
laL I847» T. vn. p 105) TorgdscbUgeiie OauificatioB der CvTiersehea En- 
tOEOflD. .Die Yereinigiuig der Ziefuatoden und Akantliocephalen einer Seits, die 
Trennung der Hemertinen von den Turbelliurien und TrematodeD, sowie der 
AlumtltotAecen von den Ifemaloden anderer Seits kann ich nicht billigen. 

2) y«rg^ mein« Beobachtungen and Reflexionen über die Naturgescb. der Blasen- 
würmer in Wiegmann's Arcb. 1848. Tb. I. S. 7. 

3) De Torganisat. des anim. etc. T. I. — L. c 

5* 



denheil gewiss bei einer jeden nähern Belrachlung leichl 
auffallen wird- 

Von alten den verscbiedenGn Vorsuchen^ EolozoeQ uoi 
Aaneliden in ihre HcitürKchen Abtheilungen zu zerlegen, bell 
ich den Versuch von Burni eisler ^) bei Weitem fUr dei 
glücklichsten. Die von diesem sehr Irefllichen Zoologen b( 
den Würmern unlerschiedenen Gruppen der IlelmintheSj Trt 
n^iatodes und AnnulaLi. die nach ihrer syslemaliscben Bedeu-' 
tung als eben so viele Klassen erscheinen möublen, sind-nacl 
meiner Ansichl im Wesentlichen ganz richtig und durch bs 
stimmte, sehr beachlensworlho Charaktere in Form und Bai 
zusammengehalten, ^'L]r in einzelnen untergeordneten Vei 
hältnisson schien es hie und da mir nöthig, von den Ansicl 
ten Burm eister's abzuweichen. Die Bryozoen und RoU- 
feren sind übrigens in dem Systeme des Letztem von dei 
Würmern ausgeschlosseji. In ^em Vorherbemerkten indessei 
wird man es gerechirertigl finden, wenn ich nicht bloss dii 
selben dem Typus dieser Thiere zurechne, sondern sie auci 
in einer gemeinschaftlichen Klasse, bIs Ciliatl (von der seh] 
entwickelten FUmmerbekleidung des Tentakelapparates un( 
dem entsprechenden Büderorgan), zusammenfasse. 

Die erste dieser Klassen, für die ich hier den Kamel 
der Anenterati*} vorschlage, da die von Burmeiat«! 
gewählte Bezeichnung der Ilelminth es gewöhnlich Itir die ganze 
Gruppe der Entozoen gebraucht wird, umfasst die beidei 
Ordnungen derCestodes und Acanthocephali» Indem Bai 
des Nervensystems*) und des Nutritionsapparates zeigen beid( 
im Allgemeinen eine vfillige ücbereinstimmung. Selbst di 
Kürperbau ist in beiden Gruppen ganz ähnlich. Ueberall istj 
der vordüre Theil das Leibes auf eine gldchmässige Weise 
zu einem eigenlbUmliühen Abschnitte, zu dem sogenannlenj 
Kopfe, umgestaltet und mit HafLwerkzeugen versehen^ bald 
mit Sauggruben, bald mit Haken^ bald auch mit beiderlei 



3) T*B ay(i, obnu, u. ivjB^rn\ Darm. 

3) TergJ. Blaacbard L t 



Gebildea zugleich. Allerdings fehlt den Akanlbocepfaal^ die 
platte Form des Leibes und eine Gliederung, vne sie den 
Bandwürmern zukommt, doch kann solches um so weniger 
einen fundamentalen Unterschied bedingen, als eine cylindrische 
Form des Leibes bei gleichzeitiger Abwesenheit einer Gliede- 
.ruDg nSitunter schon unier den Cestoden (bei Tetrarhynchus) 
5icb findet. Auch zeigt sich die Verwandtschaft dieser beiden 
Ordnungen in der sehr übereinstimmenden Form der Em- 
bryonen z. B. von Echinorhynchus ^) und Taenia ^]. Ein Darm- 
kanal fehlt in der ganzen Klasse der Anenteraten. Statt 
dcKSsen findet man bei den Bandwürmern ein doppeltes System 
von Gefässen, die im Körper sich verbreiten, eines tief im 
Parenchym des Leibes eingebettet, mit weiten Längskanälen 
jederseits, die unter einander anastomosiren, das andere unter 
derHautgelegen, einzartes Masebennetz'). Die Stelle des Darmes 
bei den Akanthocephalen dagegen, so vermuthet man, vertritt 
üur ein einziges subcutanes Gefässnetz (ohne besondere Wan- 
dungen). In diesem nun möchte ich ein Analogen des eben 
erwähnten zweiten Gefässnetzes der Gestoden erblicken. 

Eine Differenz zwischen beiden Ordnungen aber beruht 
nach der gegenwärtig ganz allgemein üblichen Anschauurigs- 
.weise in dem Umstände, dass die Hakenwürmer eine sehr 
geräumige Leibeshohle besitzen, die den Bandwürmern fehlt 
indessen sind wir zu der letztern Annahme so ganz unbe- 
dingt berechtigt? Wäre es unmöglich, dass das centrale 
Gelässsystem der Cestodon die morphologische Bedeutung 
der Leibeshöhle besässe? Könnte diese nicht durch eine 
.übermässige Entwicklung des Körperparenchyms auf analoge 



1) So nach v. Siebold, a. a. 0. S. 156. 

ft) Vach einer brienichen HUtheihAg ren Dr. Stein in Berlin werden die bei den 
Boilnyotten der Tänien sieh rorfindenden Haken nicbt unmittelbar in den be- 
' kannten Hakenknms der erwacbsenea Thinx nmKetwidelt. Der letztere ent- 
«tehl Tielmehr dnrch eine ffenbildang, durch wricbe die entsprechende, der Form 
nach indessen abweichende end»ryonale Bewaffhnng des vordem Körperendes er- 
setzt wird. 

3) So nach den Üntenuchtnigen von E ach rieht bei Bothrioc^hahis und von mir 
(Wagner 's Zootomie. Tb. H. S. 615) bei Garyophyllfleus. 
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Wcise^ wie bei den ausgebitdelen Akalephcn^ bis auf emetk 
iDDern gefässarligeii Apparat zurückgedrtingl sein? Ich muss 
oflcD gesteben, eine derartige Deutung scheinl mir sehr na- 
lijrHch. Es steht derselben wenigstens nach meinem Eracii- 
lea kein wesentliches üinderniss entgegeo. Die Auskleidung 
der Leibeshi3ble könnle danD immerhin bei den Gestaden 
eine grössereEnLwicklung undSelbfitsti^ndigkeit erreicht haben, 
so Uass sie sogar zu eigenen Contractionen befähigt würde, 
um die Bewegung der in ihr enthaltenen Ernährungsflüssig- 
keit zu verDnLte1n> Zugleich würde dadurch der Genital- 
apparat; wie es ja auch schon bei den Akalephen der FalL 
istj seine La,^G im Innern der LeibeshÖh!e verloren haben, 
und von dem Körperparenchyrri umschlossen werden könnea 
Unter solchen Umständen bliebe dann zwieheii denAkanlhe-' 
cephalen und den Gesloden, wenn wir von der ungleich- 
massigen Entwicklung der Leibesh&hle absehen, nur noch einel 
Verschieder heil in der Anordnung der Generationswcrkzeuge, 
An einer Tereinigung der entsprechenden Geschöpfe in einer 
gemeinscbaftlichen Klasse kann aber dieses uns nicht hindern. 
Sehen wir derartige Unterschiede doch auch sonst nicht selten] 
unter ganz nahe verwandten Gruppen in der Thierreihe. 

Eine zweite Klasse der Würmer umfasst die Ordnungen] 
der Nemertini, Tu rbellarii i), Trematodes und lli 
rudinei. Ich w^ill dieselbe als die Klasse der Apodes^ 
bezeichnen^ mit einem Namen also, der von Blaiuville b< 
reits einer grösseru^ der vartiegenden Klasse allerdings nicht] 
ganz eonrormen Abtheilung unter den Wüimcrn gegeben ist] 
und nach dem Vorgang von Mi Ine Edwards*) mehrfacl 
auf die von den eigentlichen Anneliden abgeschiedene Grup] 



1] Nacb dem Beispiel v. Siebold'e «bd unt« dieser Deicicliniing nur dje eigfot 
liehen PLanaricn vorBtimaen, In d«tn Sinnä, in veldicia urspiünglith EttrEfi-l 
bftrß (Syaittol. phys. De*, |, BeroL) diese Orriming aursldlle^ Wnnn dirs^Ui«! 
AichL gtlullen werden. Auf keitic Weiso dachte c* grreiihLrerttgL w'«rd«n k*io- 
Tven, nudi liouU- in etncr snkhpii Grutipe wii deü Flanari^fi ond NemcititicA die 
(lordiacccn yr^l Naidincn (von denen di^ ersreru drn NcniRtodont dio «ndfin 
den LutübricIacD zugehorcti) vereinigen eu wolleb^ 

3j Jn LsmiRrrli's Rial. nat. iei Anitn. n»nt Vfirlvbr. n, Sd. T< V* p, j||. 
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der fiinidioeen überlragea wird. Wie nahe die VerwaDdt- 
schaft der in dieser Klasse vereinigieQ Formen sei, hat man 
sohon Beü lange gefUhlt und häufig auoh mehr oder minder 
bestimmt ausgesprochen. So stellte bereits Linn6 das Gen. 
Fasciola (in welchem er — wie ebenfalls O. Fr. Müller 
— ". ausser eigentlichen Trematoden auch einzelne Plattwttrmer, 
wie Planarja lactea, die er mit Distomum hepaticum fUr 
identisch hielt, vereinigte) dicht neben Hirudo. Nachdem aber 
später durch die Gu vi ersehe Classification diese Thiere so 
weit von einander geschieden waren, machten zuerst wie- 
derum mein Onkel Leuckart>}, v. Baer^), Dujös') u. A. 
auf die nahe Verwandtschaft der Egel und Trematoden 
(zu denen Cuvier auch die Plaltwikrmer und Nemertinen 
gestellt hatte) aufmerksam. Ebenso Burmeister, der in 
seiner Klasse der Trematodes die Planarien, dieRudolphi- 
sohen Trematoden und die Hirudineen zusammenfassle. Ge- 
wiss mit dem grossesten Becht, wie die typische Ueberein- 
stimmung in Form und Bau beweist. Die Nemertinen sind 
Ubrig^is von Burmeister von der vorliegenden Klasse 
ausgeschlossen. Sie stehen , mit den Nematoden zu einer 
gemeinschafllichen Gruppe (Gymnoderini) vereinigt, in der 
Klasse der Annulati. Indessen kann ich hierin nicht mit Bur- 
meister übereinstimmen. Die Nemertinen sind mit den 
PlanarJen trotz mancher DifTerenzen immer noch viel näher 
verwandt, als mit den Nematoden. Die Anordnung der äussern 
Bedeckungen und des Nervensystems, die Verästelung des 
Darmes und selbst die eigenlhUmliche, sehr abweichende 
EntvTic^ung des Rüssels*) sichern ihnen eine Stelle in der 
jNähe dieser Würmer. Für sehr verkehrt jedoch muss ich es 
halten, wenn Oersted^) mit, den Tremaloden und Hirudi- 
neen noch die Gordiaceen und Sipunculiden vereinigen will, 

1) A. a. 0. S. 33. 
«) A. a. O. S. 738. 

3) AnBaL det kIwc. nat. S^r. n. Vol. XV. p. 160. 

4) Ueber den rielfkck verkannten Bau der NemwUttfln vergl. nan meine Abhand- 
IWK ia den Beitrügen v(m Frey and mir. S. 71. 

5) A. a. 0. S. 33. 
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iafür aber nichl bloss die Nemertioen {Cestaidei O-erst), 
sondern auch die Planarien von denselbea aLlreonti], 

Die vier oben angeführlcn Ordnungen der Äpodes schei- 
nen mir sehr nalürlieh^) zu sein und oben so besümml gegen 
einandor abgegrenzt, als durch gemeinsame allgemeinere Gha- 
raktero unter sich verbunden. Meistens sind die zu ihnen gehö- 
renden Tbiere [lingliche^ von oben nach unten stark depriniirle 
WUrmefj denen, wie den Änenteratcn, eigentliche fussarligi^ 
Bewegungsorgano vollkommen fehleni wenn man wenigstens 
von dea bei den Tremaloden und iJirudineen ziemlich all- 
gemein verbreiteten Saugscheiben absieht. Die Turbellarien 
zeichnen sich gewöhnlich durch eine sehr platte, oft völlig 
blattförmige, die Nemeriineu durch eine sehr lange, fast band' 
wurmartige KürpergcstaU aus. Bei beiden sind die äussern 
Bedeckungen zeiüubens von einem FItmmerepitbelium besetzt^ 
"welches sonst nur während der frUhern Embr^onalperioden 
vorhanden ist. Eine Gliederung fehlt entweder, oder ist doch, 
wenn sie aich, wie bei den Hirudiueen und einigen Wemer- 
tinen, ßndet, überall nur wenig deutlich und auch unregel- 
mässiger, als bei den sogenannten Hiugelwürmem. Fast noch 



1} Ton Einfluss stif eine derürtige Gruppirong scheint dio Classification von de 
BlaiDviJlo g^iwesen tu «ein, der (]. cj in sdnin: (ira]ipc der fintomozonres 
apodea diu Hirudinpen ebünfalLs mit den AhanthDC'eiilialeFi, Bipunculiden iiad Ke- 
mstoidern zusamoicngcsleUt htt^i^. 

2) Zu 'den Treinatiii^eiti r^clmele m?m Oakcl auch äas nicrkwürdi^e von ihm ent- 
deckte Gen. MyzDstdmuiQ (Vcr^l. ZooJog. ßruclislüciic. Heft 3. Frcibg. 1S13. 
S. 7^). TVie übrigens J. KUiler wulil mii Rfifbt htmerkt (TViegmH nn's Areh. 
1841» I. S. H7.) ßndct dafliSE^Ibc seine näcli»tpn Vir^andUn ufltrr d^n »pffp' 
nftunlen Tardigradeti. Wohin aber diese tu rficttnen, ist »«lir z^eifelbafl. Du^ 
Cardin (Hiat^ az\. des Zoopliyt. Lirus.) stellt dieselJuen uiiler die B»derLhi«r?T 
wäLrend viiti li i3 r Uoeven vorgeschlagen bai , sie den Arachniden enw- 
schLlesscn. Ob sie bier aber wirkUcli nLehen kÜDnvny niiissspn [^rnerr UolPTini- 
chiing^n khren. Die Anwc^cnbeit ciocs FliniLiier<>pith(?Liuin£ h^i Myxosiomuiä, 
drr Manget quergf^streifler MusXetbündet ii, i. w. Jässt s^kkbe Stellung alLcrding» 
kaum zulusBJg cr^ch^in^a. -^ Sehr probleinatisclL Wt &\ich die Einreihua^ daf 1 
imradoxon Genus FeJlirgaister (s, Ratblic, Boilragc tm Fauna >'orwr>gf!n!t in 
d. Kftv. Ad. Ac. Cine;$. Leßpold. Viil. XX. S. 144.) unlrr die Trematadeu. Auf- 
raüODd hat micb dasselbe stets an die parH^tisciicii WcibcbcD [^ev.'isser niederet^ 
CniHtaccfn erinnert 
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riJäser, als in dev äussern Form des Körpers^ ist die Ueber- 
iDstimmuiig iwiscben den verscbiedeoenOrdnungeD der Apo- 
en iü dem ionerD Bau. So bestebL das Nervensystem bei den- 
selben gdiiz durchgeLends aus einem grossen^ überhalb der 
undößhung gelegenen (paarigen) Naukengonghon und zweien 
larken Seitennerven, die nur bei den Hirudtneen in der Me- 
dianlinie des Bauches mit einander verschmelzen und, den 
inzelnen Segmenten entsprechend^ eine kettenförmige Keihe 
anglionürcr Anschwellungen bilden , wie bei den meisten 
cineliden und den Arthrapoden. Derariige Ganglien aber 
den sich auch schon (vvie oben erwähnt) bei einigen an- 
ern Apoden mit getrennten Seitennerven. Was ausserdem 
i© K-Iasse der Apoden noch ausieichnet, ist die aufCallende 
endenz zur Bildung von zahlreichen seitlichen Ausstülpun- 
en des Darmkanales, die meistens wiederum sich verfisieln 
nd bei manchen TurbelUrien und Trematoden baumartig 
urch den ganzen Kürper sich verzweigen. Bemerkenswerth 
ist es dabeif dass in den letztem Gruppen der eigentliche Stamm 
es Dannkanales nicht, wie gewöhnlich, in der Medianlinie der 
eibeshöhle hinabsteigt, sondern meistens durch eine mittlere 
Längsspalte in zwei fieillichd Schenkel zerfallen ist^ die nur 
jn ihrem vordem Xbeile mil einander communiciren, Otfen-^ 
ar zeigt sich hierin schon dieselbe Tendenz zur Bildung 
eitlicher Verästelungen am Darme; ein Verhallen, welches 
«uch mit dem Mangel einer besondern Afteröffnung ^] bei 
den Turbellarien und Tremaloden in einem gewissen Zusam- 
menhange zu stehen scheint. Bei den Uirudineen sind übri- 
ans diese Verästelungen ganz augenscheinlich unter dem 
EInOusso der Segmentbildung. Doch sind dieselben gerade 
'liier verhaltnissmässig am meisten ansehnlich, obgleich sie in 
nanchen Füllen {/.. B. bei Clepsine), besonders nach dem 



n Die AliwMciihrit rles AH^rs b^i dfii Ancnteratcn btriihl^ viä wir ^cbchcn habcn^ 
auf einem vüHig ab ni« ich enden Verliältiiissc;, Sebr aniialürlich scficiDl vs mir 
AUS diesem Gruniir, die afl^Mufif^n Apoden, wie es Sl-r«ul)el (A. ». 0, Tli, f. 
S. 821) vorschlsgi, mil diesen Würmern In einer gpiweinscJiaftiitticn (Jruiipc 
(Aprocli) lusammünziif^sJcn. 
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ediien nach vollLommen. Allerdings dürfen wir hierbei we- 
der die Anwesenheit von Segmenten und j^us&eren Eörperan- 
hängen (von Borstenj Fusshtickern, Cirren u, s. w.), noch die 
einer mittlem Bauchganglieukctte als den Charaliter unserer 
Klasse ansehen. Zeigt doch auch das Vürkommen dieser 
Gebilde selbst innerhalb der einzelnen Ordnungen derselben 
manchfache Verschiedenheiten. So fehlen unter den Kienien- 
wUrmern z. B. die Tentakel und KopfcirreD den Arcnicolen, 
die Fusshöcker und Cirren der Segmente vielen sugenannlen 
Capitibranchiülen, die Borsten dem merkwürdigen Gen. Peri- 
patüs. Ebenso wird die SegmenliruDg des EiJrpers bei Sa- 
gitta vermisst^ einem Thiere^ das nach seinem Bau ^] in di@ 
Ordnung der Lumbricinen gestellt werden muss und nicht 
unier die Mollusken^ wie, nach dem Vorgang von Milne 
Edwards, v, Siebold und ich selbst^) früher an- 
nahm. Auf der andern Seite dagegen finden sich rörmliche 
in die Haut eingepflanzte Borsten unter den Nematoden bei 
Hemipsilus *), wenngleich nur am Vorderende des Leibes und 
auch hier nicht einmal in einer so regelmässigen Anordnung, 
wie bei den sogenannten Chätopoden — ein Verhältniss, 
welches übrigens in der Abwesenheit einer Segmentirung 
leicht seine Erklärung findet. Aber auch die letztere fehlt 
den Nematoden nicht gänzlich. Sehr charakteristisch ist die- 
selbe bei Pentasloniä, einem Genus, welches wohl kaum aus 
dieser Ordnung völlig entferot werden darf. 

Was die Klasse der Annelides zusammenhält, ist die 
morphologische UebereinsLimmung in der äussern Form des 
KorperSj in der Anordnung des Darmkanals und des Blutge- 
fösssystems (das übrigens bei deiv Nematoden vielleicht gröss- 
tentbeils«) fehlt), wie Überhaupt in dem gegenseitigen Ver- 



1) Vergl. bes, Wilmüj de Sagilla niaro Geim, incol, Disterl. BctoL 1&47, 

2) Wagner's Zofl1(imi«f. TIl II. S. 403. 

3) Vcrgl. Aie Be^rhreibung von H. Lricliode» n. sp. in meLaer bb^p erwäbnlen, iio«k 
nicht publicLrLen Alihandiung;. 

4) Wo es »oihanden z. B hv'\ Filaria atlenualn (vcTgi Ecker *si HiiUnri Atch. 
1945- S. S06,>> *rsclipiiit p« aticli hier vomugsweJsn in titf Gcslalt vcm nittlfm 
(tticbt seillk'heci) L^iig$s(amm«n. 
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bältniss der einzelnen anatomischen Systeme. Nach den Vier- 
scbiedenheiien, die vorzugsweise tbeils in dem Bau des Ner- 
vensystems und des Genitalapparates, theils auch in dem 
Yoricommen der llussem Kt^rperanhänge sich kundgeben, zer- 
fallen dieselben in die Ordnungen der Nematodes, Lum- 
bricini (s. Terricolae) und Branchiati. Eine Trennung 
der letztem in zwei den Lumbricinen u. s. w. gleichwertfaige 
Gruppen, die Capitibranchiati und Dorsibrancfaiati, wie sie 
nach Cuvier bis auf den heutigen Tag fast Überall angenom- 
men wird — nur Hilne Edwards i) vereinigt dieselben 
(als Ann^lides) gegenüber den Lumbricinen (Scol^idis M. Ed w.) 
in eine gemeinsame Ordnung — , ist wohl schwerlich zu- 
IXssig. Nicht einmal als Unterordnungen mischten diese bei- 
den Gruppen sich empfehlen, weil der Uebergänge zwischen 
ihnen so viele und so manchfaltige. — Die Zusammenstel- 
lung der Nematoden mit den Ch^lopodes Blainv. bedarf 
nach dem oben Gesagten wohl nicht mehr einer specielien 
Begründung. • So wenig die Abwesenheit der fleischigen Kör- 
perfortsätze uns bindert, die Lumbricinen (Abranches s^tig^reS 
Guy.) mit den Brancbiaten zu vereinigen s), eben so wenig 
berechtigt uns die Abwesenheit der borstenförmigen Epider- 
moidalanbönge zu einer Abtrennung der Nematoden. 

Arthropoda* 

Die grosse Abtheilung der Arthropoden oder Gliedör- 
fUssler (Gondylop(od}a Latr. Loncata Nitzscb) entspricht 
nach ihrem wesentlichen Inhalt ganz vollkommen der von 
Linn^ aufgestellten Klasse der Insecta. Hit Scharfsinn hat 
bereits dieser grosse Naturforscher die zahlreichen und so 



1) AnnaL des scienc. nat. T. Tl. p. tk95. 

3) IficM zu billigen fIbrigeiH ist es, wenn Bla in Tille (I.e.) die Lumbridnen mit 

Terscbiedenen Arten der ffiemeowürmw in denselben Favili«! cnsammenwirft. 

nie Lumbricinen bilden sldierlich eine eigene scharf abgegrenste Ordnung nnter 

dea Anneliden. TergL Hoffmeister, die Mi Jetit bekannten Arten aufl der 

Familie der Regenwümicr. Bnchv^. 184B. 
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sehr Tnancbr^Itigf^n Formen dieses Kreises in ihrem lunern 
Zusammenhang erkannL Gelronnl von den Übrigen wirhelloseu 
Thioren (die in einer einzigen, zuerst von Cuvier aufgC' 
lösten Klasse der Vermes zusaramengefasst wurden), bilden 
sie in dem Systema nalurae^ gewiss mit bestem Recht, eine 
ganz selbslslündige AblheiJung, Dass einzelne wenige Grijp^ 
pen, wie die Lemäaden und Citripedien, fütschlich von den 
Insekten ausgeschlossen blieben und in verschiedenen Ord- 
nungen der VerQkes (die erstem bei den Mollusca, die letztem 
neben Chiton bei den Testocea) eine Stelle fanden, wird man 
um so leieliter entschuldigen können, als die paradoxe Form 
dieser Geschöpfe ohne Kenntniss der Entwicklungsgeschichte 
völlig imversLandlich bleiben musste und darum denn auch, 
wie die Erfahrung gezeigt bal^ bis auf unsere Zeit zu den 
irrtbünilächsten ^} Meinungen Veranlassung gegeben hat. 

Was gegen die Zusammenstellung der Arthropoden mit 
den AVllrmern in einem gemeinschaftlichen grossen Kreise der 
Animalia articnlata oder Arlhrozoa (Polymeripi) sich einwenden 
I^sst , ist schon oben einer Prüfung unterworfen. In dem 
Folgenden wird immer mehr sich herausstellen, wie sebr die 
Arthropoden es verdienen, als eine selbstsiändige Abibeilung 
betrachtet und den Würmern, so wie den i^brigen Haupt- 
,gruppen der animalischen Bildungen, an die Seite gestellt zu 
werden* Die Aehnlicbkeit der Arthropoden und Würmer ist, 
nach meiner Ansicht, ohne allen tiefern Zusammenhang. Sie 
bemht auf einer blossen Durchkreuzung der formbcstimrnen* 
den Gesetze und zeigt allein^ dass hier und da schon vor 
dem Entstehen eines besLimmteu typischen Planes auch ander- 
weitig wohl ein einzelner diesem Plan entsprechender Bil- 
dungsprocess ^- fast möchte ich sagen , versuchsweise — 



l) Vie Lcrnääil(!n redinete Cnrier zu ileu Entozos, die Citripcdirn, aJs ttne ht- 
S(>ndcTc Oi'ilnuiig , eu den Mnllushen, Ändert Zoologen vefliapilen die tvtitom 
niit ävü Annvlidpti, So bciopilers Lvlr« ille. der ms beiden Gruppen seine 
Kbä^fl der Uelminttioida scliur. £r9l die EnLtlctiLungeji ^'on r. 9 ordio a üd (Hi- 

.11 litOgTäph. Bejlritge, II) lüf die Lernaaden, sn wie die van Btirmci »tei- (Bei- 
trage swf NHtiijg«Rch. der nwkenfüsMr) für die Clrripedi^n, liaben uns die virk- 
licbu KatuT dir?vr mcrltwürdrgi'n GeschüpfR entLiillt. 
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fon der Nalur in Anwendung gezogen wird, doch ohne dann 
sine glelchB durchgreifende Bedeulung und Herrschaft m 
»esilzen. 

Immerhin aber beruht die Vereinigung der Würmer und 
iliederfüssler auf einer bestimmten Aehnlichkeit in der äussern 
form, aul einer Aehnlichkeit^ wulcho durch die — nach der 
nSüben Bedeutung allerdings etwas diflerirende — Ver- 
wendung eines gleichen morphogenelischea Vorganges bedingt 
;t. Aus diesem Grunde mag denn auch jenes Verfahren 
MS zu einem gewissen Punkte immer noch vertheidigt wer^ 
len können. Wenn aber Lamarck, Lalreille und Carus 
\eu Arlbropoden und Anneliden noch die Moiluskeia Lins^u- 
Igen und aus diesen drei Gruppen eine einzige gemein- 
tchartbche Abtheilung [Animaux sensibles Lam.^ Cepbalidia 
atr., Corpozoa Car.) bilden, so ^vird daraus ein blosser 
irrationaler liaufen \'on Formen, dessen innere GehaUlosigkeit 
tu oQeu am Tage liegL^ als dass noch ein Wort darüber zu 
rerlieren wäre. — 

Die Aehnlichkeit der Arthropoden mit den Anneliden, 

tesonders mit den Kieraenwürmern, beruht vorzugsweise iq 

ler gleichen langgestreckten und symmetrischen Form^ so 

■iü in der Segmentirung des Leibes, Was aber schon in 

>t2Lerar Beziehung die Gliederfüssler auszeichnet, ist eine 

lüffallende, höchst charakteristische lleteronomität der Seg- 

[mente, mit einer eigenthUmlichen (dem Typus der Würmer vi'ilUg 

mremden) Entwicklung der paarigen Anhänge an den Segmen- 

(ien. Diese Anhänge sind nicht bloss überall beweglich neben 

Icr Medianlinie des Bauches — nichtj wie bei den Kiemen- 

'ürmern, an den Seitenflächen des Körpers oder gleichzeitig 

[an Bauch und RUcken — befesligl und gegliedert^ wenn sie 

plB BeweguDgswerk^euge auftreten, sondern participiren auch 

sben so vollständig, wie die einzelnen Segmente^ an der 

[eteronemilät des Korpers. 

Schon aus der Anordnung dieser Anhängo ISssl sich er- 
[schiiesseUj wie bei den Arlbropoden der Gegensatz zwischen 
fauch und RUcken so sehr viel stiiiker ausgeprägt ist^ als 



bei den Würmern, wie der erslere hier vor dem lelzlern] 
eine sehr ausgezeichnete morphologische Dignitat besiUt. In' 
Uebereinstimniung hiermil ist denn auch der Bau des Ner-^' 
vensyslemes bei den Gliederrilsslern in morphologischer Be- 
ziehung ein anderer, als bei den Würmern. Ein Nacken- 
gaiiglion, wie die IcUtern Thiere es besitzen, fehlt den Arthro*j 
poden. Die CentraUheile des Nerven systemsj die, den Seg- 
menten entsprechend, als eine Reihe kettenarttg verbundener, 
oft auch mehr oder minder unter sich verschmolzener Gangliei 
erscheinen, gehören altein der Bauchfläpbe des Leibes anll 
Selbst das sogenannte Gehirn der Arthropoden, weiches nur] 
durch seine Lage vor der MundÖlTnung von den übrigen' 
Ganglien sich ünterächeidel. Mit dem Nackenganglion dep| 
Wurmer kann es nicht zusammengehalten werden, da dieses 
stets der Hlickenfläche zukommt. Dass übrigens auch Lei' 
den Arthropoden sehr häufig das sogenannte Gehirn eine! 
ähnliche Lage hat, kann bei der geringen Räumlichkeil dea] 
Kopfes uns nicht wundern^ Leicht kann dasselbe von vorn 
und unten nach hinten und oben bis auf den AnfangslheiL 
des Oesophagus eraporgeschoben sein. Der Schlundring der Ar^l 
Ihropoden ist unter solchenUmsländenohnealle morphologischdJ 
Bedeutung. Er wird allein durch die Anordnung des Darms I 
und die Lage der MundDffnung im hinlern Theilc des Ropfeal 
nothwendig. Wie der Oesophagus, ganz eben so werden 1 
mitunter auch andere in der Medianlinie des Bauches zwi- 
schen zweien Ganglien gelegene Gebilde von den seitlichenl 
Conomissuren umfasst, So z. B. bei manchen Heuschrecken 
in der Brusthöhle eigene starke nach innen gerichtete Fort-' 
Sätze des äussern Skelets, bei manchen Baupen die Inser-- 
lionspunkte von Muskeln u. s. w. In diesem Verhältnissl 
findet es seine Erklärung, warum in manchen Fällen didl 
Commissuren des Schlundbalsbandes so ganz ausserorH 
dentlich stark sieh verkürzen küonen. Auch die wirklich 
mitunter (bei Acanthocercus ^), Dtohelesttum ^}) beobachtetej 



I] Kacb Svbüdler in Wifgmana'j ATcb. lB4fi. T. I. S. 357. 
21 Nacb Hathke. A. a. 0. Toi, XIX. S. ISO. 
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Abwesenheit eines eigenttichen tJiroes möohte bei einer der- 
artigen Anordüung viel leicbler begreiflich sein, als wenn 
das belieffende Ganglion^ ein Gebilde selbslÄtändi^-er Ar(, 
zu den übrigen Theilen des centralen Nervensystems in einem 
gewissen Gegfinsalze stände, wie man es dort iitinebnien 
niass, wo mau dasselbe dem Nackenganglion der Würmer 
vergleicbl. 

Ausser diesen, wie es mir scheint, ganz fundamentalen 
DÜTerenzen der Arthropoden und Würniür finden sich zwischen 
beiden Abtbeilungan auch nocb manch« andere anatomiscbe 
Verschiedenheiten. So ist das GircuJationssyslem der erstem 
Überall in grösserer oder geringerer Ausdehnung unvollstän- 
dig, nie vollkommen geschlossen, wie bei den Annetiden. 
Den Motor der ßluLbewegung bildet ein gefässartiger Schlauch, 
der, stets unpaar^ in der Medianlinie des Rückens oberhalb 
des Darmes gelegen ist und nur in wenigen Fällen zu einem 
herzförmigen Sacke sich verkürzt. Die Generalionsorganc 
beschranken sich in ihrer Lage überall auf einen ganz be- 
stimmten Abschnitl des Leibes, auf den sogenannlen Bauch. 
Niemals erstrecken sie sich gleiehmässig, wie bei den Wlir* 
mcrn, durch die ^anze Länge des Körpers. — Statt der glatten 
Muskelfasern finden sich in der ganzen Abtheiiung der Ar- 
thropoden durcbgehends quergestreiilte Fasern, selbst an 
den Eingeweiden. CharakCenslisch für die GtiederfUssler 
ist auch noch der Umstand^ dass Flimmercilien, selbst in 
den Enibryonalperäoden , beständig fehlen. Unstreitig stehet 
solche Erscheinung in einem ganz bestimmten Verhältniss zu 
der Beschaffenheit der äussern Bedeckungen und der Epi- 
ihelialausklcidung der innera Organe, Es besteben diese 
in der Abtheilung der Arthropoden aus einem sehr eigen- 
Ihlimlichen Stofl'e, aus Chitin, welches ausserordenthch leicht 
sich verdickt und an der OberQüche des Leibes einen 
schützenden Panzer, ein äusseres Skelet, darstellt, dessen 
Festigkeit durch eine Menge eingelagerter KalksaUe noch ver- 
stärkt wird. 

Um nun aber trotz dieser Anordnung dem Körper der 
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Arthropoden einen gewissen Grad von Beweglichkeit tu 
sJcbertv der um so ntithiger war, als die betreffenden Thiere, 
wenJ£!stens die am h(>c1isten entwickelten Porinen, zu einem 
Leben auf dem Lande beslimml sind, musste eine ganz be- 
sondere Vorrichtung getroPfen werden. Die äussern Bedeckun- 
gen durflGii nicht in einer continuirUchcn Schiebt, wie ein 
starrer Panzer oder ein Gebüuse, den ganzen Körper bedecken. 
Sie inusslen in eine Anzabl hinler einander gelegener fester 
'Hornringe zerfallen^ die durch eino zartere Haut mit einan- 
der verbunden sind und dfidurch befähigt werden, ibre ge- 
genseitige Lage zu verändern. 

Allein in diesem Umstand seheint mir die teleologiscfae 
Bedeutung der Segmentirung begründet zu sein. Bei den 
Anneliden ist sie denn auch desshalb mehr von unlergeord- 
iieler Dignität sowohl Tür die gesammte Oekonomie^ als auch 
in morphologiscber Hinsichl. Sie bietet hier den Anfang 
einer Bildung, die erst spftterbin^ unier endern YerhäUnissen^ 
eine durchgreifende typische Bedeutsamkeil erlangt und dem 
Spiel der bildenden Kräfte Kur Hervorbringung der manch- 
faliigsten Formen überlassen wird. 

Das Mittel, dessen hierbei die Schöpferkraft der Nalur 
vorzugsweise sich bedient, ist eine bestimmte, sehr eigen- 
(hümliche beteronome Entwicklung der ein;£e1nen Hinge. Bei 
den Anneliden zeigten diese im Wesentlichen an allen Thei- 
len des KÜrpers eine gleiche Bildung. Anders bei den Ar- 
thropoden. Hier bieten diesetben in Form und Verbindung 
inanchfacbe Verschiedenheiten und gruppiren sich überall bei 
den ausgebildeten Individuen i) in eine Anzahl grösserer Ab- 
schnitte zusammen^ die vaan nach Lage und Anordnung als 
Kopf, Brust j Bauch (abdomen) und Hinterleib (post- 
abdomeu) zu bezeichnen pflegt. Zu diesen vier morpholo- 
gischen Abschnitten indessen rnuss man, wie ich glaube, noch 



]) Bei den luven manrbcr loutiti*ii (besonders bei Dipteren) dod üftrigenB dioM 
Abschnitte aiia|anii£c1i noch nicht von^ einander geschieden, K^pJ". Bnial und 
Bandi zeigen dann in Jeder Hiniicht »n« rnst votthominiie CvinronnUai Ihm 



einen fUuflen^ den ich fernerhin als Vorderko|>f erwähnen 
werdojifnzufügen, — Nur in seltenen Fällen sind aber ullo diese 
/VbschnULe voÜstämlig neben einander entwickelt. Bald ver- 
schmehen sie in grösserer oder geringerer Ausdehnung^ bald 
auch feiill davon dor eine oder andere, wie besonders der Hin- 
terleib, der überhaupL von atlen jenen TheiJen die beschränk- 
teste Verbreitung hat und Busserhalh der Gruppe der Cru- 
stacoen nur noch bei den Soorpionidpn i] vorgefunden wird. 
Alle omzcbien Segmente dieser Abschnitte sind, wenn 
auch büi den verschiedenen Gruppen nicht in gl^icbem Maasse^ 
zur Entwi(.^kluGg voq seillithen Anhängen berählgt, wie bei 
den Kiem[;n\xÜrinern. Indessen unterscheiden sich diese Es- 
(remtlliten von den entsprechenden Gebilden der letztem 
Geschöpfe theils durch ihre anatomische Anordnung, tbe'ils 
auch dadurch, dass sie TheiJ nehmen an der Heteronomitül 
des Leibes. So erscheinen dieselben, obgleich morphologisch 
rölJig unter sich übereinstimmend ^), bald als Antennen (atn 
'orderküpf}j bald als Fresswerkaeuge (am Kopf), bald als 
«ocomolionsapparate oder Haftorgane (an Brust und Bauch), 
katd als sogenannte Afterbeine — die oftmals wiederum zu 
[iemen, accessorischen Geschlechtstheilen u. s. w. umgebildet 
td — (am Poslabdomen). Constant sind solche Anbringe 
►er nur am Vorderkörper der Arthropoden vorhanden, am 
''ortlerkopf, Kopf und Brust Nur bei den Grustaceen und 
[yriapodea linden ^ie siuh gleichmässig auch an den dabin- 
!r hegenden Abschnitten. 

Bei den sehr verwickelten morphologischen Verhältnissen 
ler Arthropoden ist es erklärlich, wenn man über die Deu- 



t) tiiv Ccciiiitvm von Batich uad Fo^lab^QinfD bei diesen Artbropodcn, so wie dli^ 
unvcrkeniib^ice VoTScIiiEidenbeit von beiden Atisch&iK&n hX ein tmurasluseilicbcr 
Beweis eaeto Ate ülLere Aniichl, dasa der Bauch der bucltlea dccn HLntfNcib 
der KrebiB enls{irEiiche. 

3) Ohen (Nalurphiloaflpbie %. 3035» JO itie Isis I81B. S. 477.) ist tier ErsiR gf- 
vreacn, der Ale morplickgüclie tdenlilat di^er Thtile, >nfinig»t(iiift ü^i Fruss- 
werJ*ie«jre nnd Fasse (rhanntt. Späicrc ITnlersudiun^i^n vön Sarfj^ay in- 

,i deiurn waren a erst, d» von dieftm VerhSUniia ricn nrnsittjeltniTm na£hweis 
liefrrlen. 

6' 










Ig und den Zusnmmenhang des Skel^U bei diesen Thieren' 
heute der abwcjcbendslcn Ansicht ist. ilal es doch,. 
lange gcdauerl, be^'or man überhaupt die morphologische' 
Uebereinättmmung der einzelnen Kürpersegmenle und deren 
Anhänge erkannte. Von unvergänglichem Werlb in dieser Be^i 
Ziehung sind die sorgsamen Untersuchungen von Savi gny i), 
über die Fresswerkzeuge der GliederfOssler und deren Ver*l 
häitniss zu den Beinen in den Hexapoden, Araohniden, Cru-^l 
staceen und Mynapodcn; Untersuchungen, welche späterhin 
von DugÄs^) fijr die Arachniden, so wie von Brandt^] füp 
die Krebse in mehrfacher Tlinsicht weiter ausgetührt sind, 
und welche ihrem wesentlichsten Inhalt nach yollkoiiimen< 
sich bestätigt haben. Gleich bedeutungsvoll für die morpho^' 
logische Auffassung des Baues bei den Arthropoden ist der 
umfassende geistreiche Versuch von Erichson*). Leider ist, 
hier ebenfalls bloss, wie bei Savigny, ganz einfach der 
vergleichend anatomische Standpunkt her\'orgehoben^ und die 
Entwicklungsgcschitihle, trotz der zahlreichen glänzenden Ent- 
deckungen Rathke's^) auf diesem Felde, völlig unbeachlel 
geblieben. Gewiss aber ist es eine sichere Btirgschaft für 
die Richtigkeit der Annahmen Erichson's^ dass dieselben, 
wie es mir scheint^ in allen wesentlichen Punkten eben in 
der EnlwLckLungsgesohicbte ihre Bestätigung findea. Aller- 
dings ist Zaddach^], der zuerst die Resultate der letztem in 
den Bereich dieser Untersuchungen gebogen hat, mehrfach 
zu abweichenden Resultaten gelangt, doch kann ich dem- 
selben, wie sogleich näher angegeben und motivirt werden 
soll, nicht Überall beistimmen, so überraschend und annehm- 



I) In den Mcm. inr Ipb anim, genS TcrtcliTff» T. I, 

I) Anonl. des «cienc. aat. iflS-J, T. t p. i 

3> Medidn. Zoolog, TTi. n. S. 55. 

4) Vvhcr iqolo^üiclie Ctiarakt«« dRr IndekLen, Arachriiden uitd Krebse. In d»i 
EnloiiiojrapliipeQ, Hft, L S. 1, Berlin. 19^0. 

5> Bnn Tcrpl. besond«?: Feber die Bildimjrand Entwicklung des FlusskrpbsM )92& 
Zur Morph alo^'e. Hehebfaiertmiiged uns TaiiKfTi. 1637. S. 58, and Bcilrägp tvt 
vergl. Anat. und Physiolo^. Rejjeb^erttingon am Sliflndinavim. 1831, 9. 16 

6) Ueber di« EinlhRitung dts ThteirGicIia in Kreis« und KlMSvn. 1847. S. 10. 
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bar auch auf den ersten Blick inaiiche seiner AngtiLen er 
scheinen. 

Die Entwicklung der Arthropoden {^ehl^ wie die der 
Braacbiatcn und Hirudlneeo, von einem Primitivtheü auäf 
welcher der spütern Bauchfläche eotsprichL Dadurch aber 
unterscheiden sich die GlJederAJssler bereits in diesem er- 
sten Stadium der Entwicklung von jenen Würmern, dass 
die Spuren der Gliederung viel frUher auflreLen^ izieislens 
ächou XU einer ZeiL^ in wetcbcr der Dotier noch keineswegs 
von der Keimbaut (enUprecbend dem seräsen Blati bei den 
Wirbellhiereo) umwachsen isL Kur wenige Gruppen (die 
Arlhrostraken M und lüntomostraken) sind es, bei denen die 
^Gliederung erst spüter, nuchdetn die erwähnte timwacbsung 
bereits volLsti;indig erfulf^l ist, sich kund giebt. Aber auch 
hier entsteht diese nicht, wie bei den Annetiden, gleich von 
vorn herein durch die Bildung vollständiger Segmente, an 
dßnen erst nachher die Anhänge hervorkeimen, sondern da- 
lurcb, düss unmittelbaf neben der Medianlinie des Primiliv- 
Ireifes eine Reibe von paarigen warzenförmigen Erhaben^ 
»iteu sich bildet, welche allmählig zu den Extremitäten aus- 
'aebsen, während die Ringulung vom Bauch aus nach dem 
Lücken rorlsehreitet und erst hierdurch die Entstellung be- 
mderer Segmente bedingt. In dieser frühzeitigen Bildungs- 
reise der Extremitäten ist denn auch unstreitig der Grund 



i) fUech tor der Anlage d^s Friinitlvslreir!; sdilagE die Kcimliaut bei den ArLhro- 
Straken einQ quere Falte, wclclic tilcf in den üortcr eimtriiig^t unA deit'^cllirti In 
zwei «iD der cuife£PnEe9etzti*n Fläche ziLsammcfihäiigfnde Abscbiiitle Iherlt, vo 
dJts» dadurcb die im Anfang £anz kQ^cir^trinig;« Aa^stf zti einem bogeJifi^nnJe: zu- 
HrnmeiLgckriimnitcn Scblaucbf^ wird^ di^sflcn bndo Schcrikel dittiL eiiiandt^r an- 
liegen. Bpi den Amptijpodeii bildet iich dies« Tutie nn dtr spätem BaucJittäcbe. 
KlMnso auch bei «inii^rn l3<'podpH ^.Bupyrtis), wäbi-eiiil nnäerc laopoden eal- 
weder dieser F^Uci güntlich «nibebren (Üniscufi, Arniadillüi] oder ilietcllfe aof 
dar spotcrn BÜLkcuSäche tragen (Astllu»» Li^ia, Jjmirfl, Idol^^a). E» sulwt dir- 
lies V^rliiiliiirsa übrigen? Ui^ifiRSwc^f^s allein ia dw AbtLeilune der Arthropoden 
NticH ilgn Beobschituiigcn van KftJliker (do {»rima iiiSfict. gicnc^i Dii^ii^it.J findet 
Blich eine üolciie EiJckonrallic guvh bot tioigon In&dJiite» (C}iir'OiLDmu& und SJiDulia), 
während nach den Unlcrsucliunffen »nu If^v^porL (Todd'iit Cy%\oiK vi nnit 
^nd phyBldl, Art. MynapodH T tJI. p. TiSJ.! Dpi lului arfli am BflNiliP ■im' 
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zu suchen, waruD:i tUeselben bei den Arthropoden nicht aü 
den Seilonflächen der Körpersegmenle gelegen sind, sondera 
am Bauühe, diuhL elüLgd der Mediaqliiiie. 
,t<M Sehr deutlich lUsst aas diesem YerbältTiiss sich abneh* 
ineü^ dass bei den Arthropoden die Extremitäten eine 
viel grossere inorpholugtächa Drgnit^t bosiUen, als bei dea 
Branchialen. Während sie bei den letztern als blasse Au* 
hünge der Segmente entstehen, gehen sie bei den erslern 
der CoDfurmatLun dieser AbBcbnilte voraus. Sie haben, den 
Segmenlen gegenüber, an Selbstständigkeit gewonnen. 

Nicht Überall aber ist dieses Vcrhaitnrss mit gleicher 
Sebärfe ausgeprijgt. In einigen FlillGn entstehen selbst die 
Sügnient© zuerst| wie bei den Branchiaten, wiihrend die Ex- 
trerailäten, vveon auch vielleicht nicht alle, erst später darad 
bervorkeimeD. So namentlich bei vielen Uexapoden {z, ß. 
den Dipteren, wo die Bcino des Thorax erst im Lauf der 
Met3mai*pho$c sich bilden, naehdem die Aingelung bereit^' 
vollständig vorhanden ist), bei den Milben, die aaränglich< 
des letzten Beinptiares entbehren u, s, w. Die auffallondsie^ 
Ausnahme macht in dieser äinsichl das Postabdomen, weKl 
cbes nur bt^i den Arthrostraken ^) nach dem gcwUhnlicben] 
Schema sieb (^^ntwickelt. In allen übrigen Fällen enCsteütJ 
dasselbe als ßin selbstständiger Anhang am Ende des Primit 
tivstreifs, anfangs als eine warzenartige Gervorragung, di« 
erst allmählich zu einem schlaucharttgen, cylindrischen Gebilde 
sich auszieht^). Erst nach der Ausbildung d£T Segments 



I) Tielleiebt, dass dieses Vcrballniäs in ZnsamniGDhang atehl mit der oben erwä^O'] 
ton Bildung- ^iiiFr Ou'^^^Bi^t^ ^'^ ^^-^ I>>DttpriiiJ^«<se. OffcnbHr beiw^clil $n\^t$ nüt 
eine Vcrgmütfrnng tWr Läng^ndimfidlion de^i Körperfi, ititi dadurch bul der Bei-i 
tchränhlhcit du.i Rnum^i am bcstPH erzielt werden Könnt«, und paKsend^r, ai»\ 
wenn der Hürjirr nach beiden, oder auch nur nach einer Seile hin a^pinütWünaigi 
steh ansgcatigcn hiitte — «in Vflrgang^ »uT den die gvwobnLicIic EntwicKlan^ i 
waIho dt'S Fo^labdouion sich rcducirl, 
J) Am auFTallcnriiiirn Ltt die«e Bilflung At* PosiHbdtamt^n hei 4rn l>ec:)[)odeii undj 

' Scorplon«ii, v,o dwsvib^ 9t>hou rar f^ich i^chi, noch lievur iiia K«imlitint dfld g»t 
Ecn Dollrr umwatUtsm hat, Wenigrr aurfallend h{;i den fiaUfnuMtraMf), t'*\\ 
ftr>nfn vorht^r bereite die gnnzc Dott«riitaBse van dc^r Ht^tmhaut um^cllä^tcn ■»L| 
Bvi den Jclzleni cräclieint denn Aiii:li dt,s^*;l]ijlti iTi'«? EnlHTikrung dua betrefTendfRi 
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versiebt sich das Poslabdomen mit seineD Extremilülen, Ob 
übrigens auch hier die Gliederung von der Bauchll^che alt- 
mUhlich zum Rücken emporsleigl^ ist DOch ungewisä, judoch 
nacb der Analogie nicht uawabrsdiemlich. Sonst weüigstens 
ti-effen wir üLerall dieso Bildungsweise, selbst da, wo die 
Segmente der Extr^milä£en ermangeln, wie an dem Abdoaiea 
der Spinnen ^) und Hexapoden. i 

Nicht immer aber erhebt sich die Gliederung bis zur 
Produotioß volIsLändlger Segmente. In manchen Fallen, wia 
an dem Thorax und Abdomen vieler Cruslaceen (z. 0, der 
Decapoden), wie besonders überall am Kopfe, sind die ein- 
zelnen Segmente nicht als isolirtf» Bildungen nachzuweisen, 
wenngleich die entsprechenden lü^ttremiläten vollkommen ent* 
wiekelt sind. An Rücken und Seiten sind dieselben dann zu 
einer ungegliederten Masse mit einander verbunden. £ia 
solches Verhältniss aber berechUgt uns nicht eCwa , wie 
Erichson für den Kopf es will» zu der Annahme, dass nun 
auch dieso Masse nur ein einziges Segment darstelle. Scboa 
Ilathke=) hat sehr treffend den Nachweis geliefert, dass 
die Zahl der vorhandenen Extremitätenpaare überall auf die 
Existenz einer gleichen Anzahl von Segmenten zurUckschliessen 
lasse, selbst da, wo diese anatomisch niclU nachgewiesen >Yerden 
Chanen. In die Bildung des Kopfes sind also hiernach auch 
iben so viele Ringe eingegangen, als paarige Anhänge sich 
vorfinden. 

Die erste Anlage aller an der Ventralfläcbe der einzelnen 
egmenle vorhandenen paarigen Anhänge, sie mügen anato- 
isch und functionell noch so sehr von einander ditferiren, 
i dieselbe. Erst allmahlig bilden sieb durch maDchfache 
erschicdenhelLen in der Entwicklung dieser Theile alle jene 
abireichen Formen hervor, die wir bei den ausgebildeten 



lifirp^rtheiE? vit'l ivenig«)* Ahnorm. Sie iäl vi«) tiiLriit;b«r uftd kaum eimi!« an- 
dcrfff, alü oiac iTpindeLtünciigD Verlängerung dcti hinlern Korj>crcndcs, 
1) Vergl. (ih ficc^bfifbdingcn vot\ Ratliko im Scorpinn. Zur H'^rp^i^logii^ *> ^- ^ 

2] A. 1. 0. s. in 
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ÄrthropöJüü wahiDchmen. Die einen, wie die Fresswerk- 

ZLHige uud AfterfUsse, bfeiLen einfach in ihrer £alwickluiig 
zurück, während andere, wie die ThoracalfUsse der Tneislen 
Öecapoden und Enlomoslrakenj durch den Process der Rück-* 
bildung ihre endliche Geslalt erlangen. In manehfaltigei' 
Verwendung erscheinen hier alle die oben erwähnlen tnor* 
phogenetiscben Vorgänge der Bildungshcmmung und Fort- 
bildung im embryonalen Sinne, der vorschreitenden und re- 
trograden Melnmorphose. Den spcciellern Nachweis über- 
lassen wir der EDtwicklungsgeschichle. Hier würde et von 
unserm Zwecke uns zu weit entfernen. Als EigenthUmlich-; 
keit des Cruslaceent}q>us möge nur noch die den einzelnea 
Extremitäten innewohnende Tendenz erwähnt sein, sich der 
Länge nach ku spalten — eine Tendenz, die w^ir in ana- 
loger Weise bei den Branchiiiten angetroffen haben. Auch 
beiden Grustaceen weichen die beiden dadurch entstandenen 
Theile in ihrer spätem Entwicklung gewöhnlich sehr auffalr 
lend aus einander. Beide befolgen^ unabhängig von einander^, 
die erwähnten Gesetze der Geslaltbildung je auf verschieden* 
Weise, 

Wie schon angeführt, sind aber nicht alle Ringe des- 
Körpers gleiuhmässig zur Produclion von Kslremitäten ge-l 
schickt. Bei den Ilexapodan und Spinnen beschränkt sicli' 
dieselbe allein auf die Gürtel des vordcrn Leibes, auf Kopfj 
und BrusL Wo in diesen Arthropoden noch ausserdem he» 
wegliche Anhangsgebilde vorkommen, wie besonders bei deal 
sechsfüssigen Insekten an der Spitze des Bauches^ sind solche 
überall aus einer Metamorphose der einzelnen Segmente selbst 
hervorgegangen und den eigentlichen Extremitäten niemals] 
ÄU vergleichen '). Anders aber ist das Verhältniss bei di 



l> Hierher gphür^'n Dainniillich die spgCDaDnlen aussfrn EfgaLlungsorgane der In-] 
achten, dfrpn ReducH'On b^i dt^n wi^iblichcn Küfi^rn St^in (vrrgl. Anatinn, ■.l 
rhy^siotog. äat Icischlen. Erstt^ Mpn^grapln««. Vrhex itif' GcfcblechlBorgvne ■,! 
itfn Baa des llintertrihssHelcilE b«bi den vciblichtm Kär^rn, Berlin |g4T. S. Il.n 
nur Iiöchsl ^iJrklictic und sdiarfsineige! Wi*i!»K diirchgpnihri list. Pa»B uüih dm 
männlie1ir<ji Br^^ttiingtii^Trtizciige ril>pr HrispoHL'n. den St^tli^^itcn »M|fp|ii)r^n,] 
hflhp i{h nfirli^T^vif^scn (Korptiulngie der (rf Fclilf'CbtfiDi'gfiße. S, i»9 ) 
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fynapoden und Grustaceen, bei denen, in der Norm weofg- 
(Btens, alte Segmente des Leibes, auch die des Bauches und 
^Hinterleibes, an derßildung von Extremitäten sich boLhoiligen^). 
Ausser den bisher erwähnten Gebilden finden sich übri- 
l^ons bei den Arthropoden noch mancherlei andere Anhange 
in den einzefnen Segmenlenj wenngleich lange nicht so all- 
gemein verbreitet, wie die Extremitäten der Baucbllache. 
bekannt vor allen sind die Flügel der Hexapoden^ die dem 
iweiten und dritten Thoracairinge angehören und in Form 
ind Entwicklung nicht selben sebr beir^chlicbe Differenzen 
larbieten. Sie sind an der Bückenüäche eingelenkt, wie die 
teine an der YentralDache. Mit den ietztern zeigen sie Über- 
haupt so oiancbracbe Analogieen ^J, selbst in ihrer Entwick- 
lung (die mit der Entwicklung der AflerfÜsse im Wesent- 
lichen vülltg übereinstimmt), dass der Aussprudi mir nicht 
!u gewagt scheint, es seien die Flügel die morphologischen 
equivalenle der Beine und blosse Wiederholungen dieser Ge- 
[bilÖQ auf der RückenflÖche, Dass die Flügel überalt sehr 
fiel später sich bervorbilden, als die Extremitäten der Bauch- 
läcbe, dass sie sich nicj wie diesei an der Bildung der Seg- 
iionte botbeihgen, kann keinen wesentlichen Unterschied be- 
^•dingen. Finden wir dasselbe Verhältniss doch auch bei den 
iliedmassen des Postabdomen und in einigen Fällen [s. oben} 
l^elbst bei denen des Thorax, die dennoch mit den Fress- 
|iwerks;eugen u. s. w. einer gleichen Organengruppe angehören, 
lene DifTerenz in der Zeit der Entwicklung der Flügel und 
leine ist nun allerdings um so aurfallenderf als sie zwd enl- 
iprechende Theile eines gemeinschaflliehen Segmentes betrifft. 



I) Ein analoge-a YEirAuJInis^ scheint übrigens nuch «ction tipi den Larven vieler 
jcdisnissigea Insolit«]! voriDkommcn. Die warzcnfarmigF» Auttvi'tichsc der Ab- 
äominja^sc^mcntTj die sogcnannl4^^ KaclischLelter oder Anerbctnf, prihneni vtt- 
nig^lFfi^ zu tiiilfa|]«ii4 (Auch in ihrer Entwicklung) an die ExlrejniULen dei 
Pciflubrloinvn bei den GninlBCfen^ al5 daüs mriD die Vermnlhang viner tiiorpho- 
logischen Uetnorciaslinfiinung zwtscJion ihnen uuL^rdrück^n hlinnt«. i 

%y Schön Rnthke (GnlivichliiiigR[^c»c1i. der MpnaLhen ct. dnr Thirre. Tb. H. B.42) 
hnt [lir FormähnJicIikeit hervargchobDn, vrplclie die BHuchglicdinsEsra ninnclit^r 
EntPRiPStraKen inii rlcn Ftügeln cinigfr Inseklm flnrlii^tt»!. 
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Indessen verliert auch dieser Umstand an Gewicht, wenn wir 
bedenken , wie die Entwicklung der einaelnea Segmente 
von der Bauchfläche ausgebt, und daher denn auch die Bil- 
dung der Bauch anhänge viel eher raöglicb wird. Wo dia 
Segmente ohne solche EKlremitäten entstehen, wo die letztem, 
wie ?., B. bei den Diptern, erst nachgebildet werden, tälll 
dieser Vorgang der Zeit nach mit dem tiervDrsprossen der 
FlUgel zusammen. 

Das gleichzeitige Auftreten von Rücken- und Baucbglied- 
massen bei den Uexapoden ist eine Wiederholung joner Anord- 
nung, die wir oben als charakteristisch fürdieBranchiaten nach- 
gewiesen haben. Offenbar aber bat dieselbe für den Typus 
der Arthropoden lange nicht eine so durchgreifende, so wich- 
tige Bedeutung. Die gegensätzliche Verschiedenheil von Bauch 
und Rucken ist hier viel zu gross, als dass eine bestimmte 
Bichtung in der bildenden Tbätigkeit auf der einen Fläche 
einen entsprechenden Vorgang auf der andern mit Nothwen- 
digkeit hervorrufen tnUsste. Die Entwicklung der BauchUäche 
ist bei Weitem die vorherrschende. An ihr fehlen die Estre- 
Tnitäten niemals vollkommen, wühreud die Bildung solcher An- 
hänge auf dem Rücken als Ausnahme zu betrachten ist. Daher 
das beschränkte und schwankende Vorkommen dieser Gebilde, 
Interessant ist es Übrigens, dass in manchen Fällen schon 
bei den Branchiaten (bei den Phyllodoceen und Apbroditeen) 
die Cirren der ßUckenfläche in ihrer Entwicklung sich von 
den entspreehenden Gebilden des Bauches unterscheiden und- 
dann der Gestalt nach an die Flügel der Hexapoden erinnern. 

Bereits vor längerer Zeit hat Okeni], dem die Morpho- 
logie überhaupt so manche sehr schätzbare und scharfsinnige 
Aufschlüsse verdankt, die Flügel der Ilexapodea mit den^ 
Kiemen der Krebse parallelisirt. Natlirlich können bei einem 
solchen Vergleich von den einzelnen morphologisch ver- 
sohiedenen Anhyngen des Crustacecnkürper», die als Haspira- 
tionsorgane funotioniren , nur diejenigen Gebilde an^eicogen 
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den Typus der gewöbtiHchen Exfremi- 

meingcbiirenr namcallich also die Kiemen der 

Dec^poden* Bei der Anordnung dieser Tbeiie, die, gleich 

en Flügeln der lasekten, paarweise an den (Abdümiiial-) Seg- 

enteü und zwar mctsicDs oberhalb der eiDzeJnen Bauch-* 

iedmasscQ aogebracht sind, gewinnt solche Vemmthung die 

grosseste Wahrscheinlichkuit. Auch darin bekommt dieselbe 

ine neue StüUc, dass wir sehen, wie bei den Krebsen dieUmbil- 

ng der EsLremiüitün in Kiemen so ausserordentlich häufig 

Selbsl der Umstand scbeiut keinen Überzeugenden Ge- 

enb&weis zu liefern, dass diese Kiemen bei vielen Decapoden 

rc anatomische Selbstständigkeit aufgeben^ dass sie an den 

eilentbüiten des Körpers hinabrUaken, bis sie auf den Basal- 

iedern der anliegenden Beine ihren Insertionspunkt finden. 

Urdo doch dieses oine blosse ModiQoalion jenes Vorganges 

in, den wir ebenfalls bei den Branchiaten vorgefunden 

ben. Auch hier verschmelzen ja nicht setlen die obern 

d untern (dem Rücken und ßaucb ongehürenden) Extremi- 

ten an den SeitenlllJehen der einzelnen Segmente. Noch 

Qwesentlicher isl es, dass die Riemen der Decapoden von 

en lateralen Verlängerungen des Rüctenschildes überdeckt 

jnd und in den daduruh gebildeten Buhlen verborgen liegen. 

ach ihrer Entwicklung sind die Riemen äussere Anhänge des 

brpers* 

Mit gleichem Recht, wie die Kiemen der Decapodeu, 
ssen sich auch die von Ratbkc^) bei den Embryonen von 
seJlüs aqualicus an der Hückenfläche eines mittlem Leibes- 
nges aufgefundenen blaltartigen Anhiingc als die morpho- 
gischen Aequivalente der Flügel bei den llexapoden bean- 
spruchen. 

Die oben erörterte Okcnsehc Ansicht, dass die Kiemen 
er Decapoden den Flügeln der sechsfüssiyen Insekten ent- 
präcUen, also, gleich diesen letztem^ auf den Typus der 
xtremit^lenbildung xuiitekznführcn seien, hat übrigens keinen 
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aHgemcinen Beifall gefunden. Es haben vielmehr andere 
sehr gewichtige Auloritälon , dahin sich ausgesprocbeD^ do&s 
die morphologischen Aequivalente der Flügel in dem söge* 
nannten Rückenschilde der Krebse zu suchen seien. So 
glaubte namentElch Rathke ^) in den zusammengewachsenen 
Flügeln mancher Coleopteru schon eine Andeutung zu der 
Bildung des Rückenschildes za sehen. Auch Zaddacb^) 
spricht für die Analogie der betreffenden Theile sich aus. 
Indessen lässt sich nach meiner Ansicht eine solche Annahme 
wohl schwerlich halten. Um die Bildung des HUckenschildes 
zu verstehen, muss man daran sich erinnernj dass die oin- 
Keluen Segmente an dem Körper der Arthropoden nicht etwa 
blosse solide Ringe sind, sondern selbst wiederum (in den 
meisten Fällen wenigstens) aus mehreren Elementen zusam- 
meugesetitt werden, die theüs denn Rücken und Bauche^ theJla 
aber auch den SeilenUachen angehören. Die letztem sind 
unter den Bezeichnungen der Epimera und Episterna bekannt 
Von ihnen liegen die ersleru zu den SeilGu der Rücken- 
Schiene, die andern zu den Seiten der Bauchschieno. Solche 
seitlichen Elemente lassen sowohl bei den Crust^ieeenj als 
auch hei den Hexapoden {wo Stein dieselben neuerlich*) 
als Parapleurae und Pleurae bezeichnet hal) sich naeb- 
weiseo* Während übrigens bei den Hexapoden von diesen 
Stücken besonders die letztem durch IhreEntwicklung sich aus- 
zeichnen^ sind es bei den Cruslaceen gerade die erstem, 
ßie bilden hier gewühnlicb, z, B. bei den Arthroslraken, sehr 
ansehnliche, mehr oder minder weit an den Seiten vorsprin- 
gende Platten, die nicht selten sogar nach der BauchQächo 
sich zukrümmen^ In analoger Anordnung treten diese Stücke 



I) Zur Morphalog. S. 128. 

a) A. 9. O, S, 16. 

3} A. a, 0, S. -l. Auf sehr übcreoügcnile Weise ist hier zuslekh dnr^c^ihin, wid 
ilicsdlicH Stücke es simj^ die' auch in die Bililang der (lilgcUrsgendlcn Ttiora- 
calsi'gQieiilfl — wenn auch mehi-r&ch jnofliiricirt — eingelien* Diu üLtera ünlcr- 
nucliiiügdn von AiidouiTi, Burm^islcr u.A. liRlien fliese vtrr^seiUlirlK^ ITebcr- 
eifi^itimiiiiiii); swiücbnn dnr Ff^rmaltoti Act Th^racaljc^incEite und der äbriGca, 



bisweilen auch da auf^ wo sie mit den zwisoheDllegenden 
RUckortscfaieneti continuirlieb zusammenhängen^ wo sie nicht 
als isolirte, selbsLsUindi^e SkelcÜheile erscheinen. Sind Jana 
nun zugloich die Segmente an irgend einer Region des Kür- 
pürs nicht votlsiändig gelrennt, sind die Rückenschienen da- 
selbst unter einander versthmolzen, so jnuss eine schild- 
fürmigo Bedeckung entslehen, deren seitliche RS oder tn grösserer 
oder geringerer Ausdehnung vorspringen und die anliegenden 
Theile bedecken, sohald sie nach unten sich umbiegen. Ein 
solches Schild nun ist das Rückenschild der Decapoden. 
Dass dasselbe auf die eben angeführte Weise aus der Enl- 
wicklung der obern Seilenstücke und der damit verbunde- 
üen Bückonschienen der Segmente entstanden, ist bei llip- 
polyte, Peneus, Palaemon u. a. sehr deutlich. Hier zeigen 
tuch die Segmente des Postabdomen eine gleiche Confor- 
lation, Nur dadurch unterscheiden sie sich, dass die ein- 
ülnen Dorsalstucke dcrselbeji nicht contiauirlich unter sich 
isammenh^ngen. 

In einigen Fallen erlangt das Eückenschild der Crusla- 
ten noch eine beträchtlichere Selbstständigkeit. Es hebt in 
[rösserer Ausdehnung von dem unlerltegenden Segmentesich 
und wächst selbst bis zu einem Grade, dass es den ganzen 
lörper einschhesst. In der Medianlinie des Rückens gliedert 
sich durch eine LangsfaUe. So bildet es die zweiklappige 
;bale der Daphnienf C^rineu, Cirripedien, Bei Pandarus, 
ro eine iihnlicbe Umformung der Dorsalstucke eintritt, blei- 
in die betreffenden Gebilde an den einzelnen Segmenten 
leständig von einander getrennt. Sie sind nicht zu einem 
isammenhänge:iden Schilde verwachsen, wie sonst so häufig 
der Fall isL Besonders hier ist eSj wo der äussere Än- 
;hein leicht zu der Vermuthung veranlassen kann, dass die 
!treflcnden Anhänge den Flügeln derHexapoden entsprachen. 
Die Gliederung des KUrpers bei den Arthropoden, sowie 
iie Hervorbildung der Extremitäten geschieht, wie bei den 
lUnehden, im Allgemeinen allmählig forLschreitend von vorn 
nach hinten. Indessen gilt diese Nornj Joch weniger ftlr 
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IS^Mzen Leib, als vielmehr eigentlicb nur für die einipl- 
nen Abschnitte desselben^ die bis zu einem gewissen Grade, 
wie wir scbon oben für das Poglabdomen es angeführt haben, 
selbst&tändig und unabbäogig von einander sich bilden, ?Sup 
da, wo die Entwicklung dieser Abschnitte rasch nach ein-' 
ander geschieht, ohne wahrnehmbarün Absatz, ohne Pause 
und gleich von vorn herein mit der geset^mässigim Zahl der 
Segmentej nur da hat es den Anschein, dass die Ringe des 
ganzen Körpers in conb'nuirlichem Zusammenhang und gleich- 
massig von vorn nach hinten sieh hervorbildon. In diesem 
Fall bietet denn auch der Embryo gleich Anfangs in. seiner 
Conformation eine grosse Aehnlichkeit mit dem ausgebüdeten 
Thier, wenn auch die Anhünge desselben vielleicht noch 
nicht ihre Entwicklung erreicht haben. Solches findet sich, 
wie es scheint, vorzt^glich bei den sechsfüssigen Insekten ^^ 
utiid Arachniden, aber stich bei manchen Crustaceea {witt| 
Bameatlich bei den Ampbipoden). 

In andern Fällen aber hat der Embryo, wenn er die 
Eibüllen verlässt — auch abgesehen von der Beschaffe-nhelt 
der Extremitäten — noch lange nicht die Gestalt, wie sie 
bei den entwickelten Individuen sich vorfindet. Die Zahli 
seiner Leibessegmente ist häufig geringer, als im ausgebilde- 
len Zustand. In der liegel fehlen unter solchen Umständeof 
die letzten Segmente des Abdomen (wie z. B. bei den 1sq~| 
poden), oder sogar der ganze betreffende Leibe&abschniit (wi« 
bei manchen Decapoden, bei den Entomostraken und MyTia-^j 
poden), so dass ausser Vorderkopf und Hinterleib dann bloss 
Kopf und Brust den Körper zusatnuiensetzea* 

Das letzlere Verhältniss ist um so auffallender^ als 
uns zeigt, dass nicht ein Mal die einzelnen Abschnitte dea^ 
Leibes in continu irischer, der Lagerung entsprechender Bei- 
henfolge zu entstehen brauchen« Der EndlheiL des K4)rper$,( 
das Postabdrtmen. wird hier früher gebildet, als der davor 
gelegene Bauch. Indessen ist solches doch nur alg Ausnahmö^ 



I) Vcfgl. ICSnfker, di? prlöiEi inüpctorafn genesi dissfrt 
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fiazusehea. Sie ßndeL dann ihre Erklärung, dass das Posl- 
abdamcii eben durch seine eigentliümliche EnlwickUingsweise 
bcftihii^l wird, ganz selbstständig schon zu einer Zeil zu er- 
schdnen^ in der kaum die Rudimente des Übrigen KUrpcrs 
angelegt sind. Die vorhergehenden AbscbniUe (wenn wir 
wenigstens einstweilen vom Vorderkopf üLsehen) werden 
stets la der Reihe nach einander angelegt, zuerst der Kopr, 
zuletzt derBauühj und, unabhängig voti einander, einzeln von 
vorn nach hinten zu allmählig ausgebildet Die hintern Seg- 
mente eines jeden Abschnilles erscbeinen stets vor den vor- 
dem desselben AbsuhniUes, Ebenso die Extremitäten. Die 
Mandibeln gehen in ihrer Bildung den Maxillen voraus, die 
vordem Füsse der Brust den hintern^ wenn auch die lel2lern 
wiederum in manchen Fällen (bei vielen Insekten z. B.) frü- 
her sich bilden, ats die hintern EKtremiliäLen des Kopfes. 
Eine andere doch nur seheinbare Ausnahme in dieser Bezie- 
mng machen die Antennen, die selir bäußg nicht vor, son- 
lern nach den Mandibeln angelef^t sverden^ nicht bloss bei 
len Krebsen (sehr augenfällig %. B. bei den Lernäaden}, son- 
sro auch bei den Insekten^ bei denen sie nicht selten sogar 
loch während des ganzen LarvenKuslandes (bei den Dfptem) 
shlen. Es milchte dieses indessen wohl dahin zu deuten 
»n, dass die Antennen nicht etwa, wie man es bisher nach 
der anatomischen Anordnung ganz allgemein angenommen 
at, mit den Fresswerkzeugen zu demselben Kärperabschnitt 
lebören, sondern ein eignes davon verschiedenes System von 
egmenten bilden, dessen schon oben unter der Bezeichnung 
es Vorderkopfos Erwähnung geschehen ist. Eine Bestäti- 
gung dieser Vermuthung finde ich darin, dass bei den Stoma- 
topoden auch wirklich ein solcher Abschnitt als ein selbst^ 
»tändiger, aus mehreren Segmenten bestehender Theil sich 
vorfindet. In allen i^brigen Fällen Jagegen isl derst^lbe ohne 
achweisbare Gliederung und auch stets mit dem eigentEichen 
Ropfj der die MundöHnung tragt, verschmolzen; ein Verhült- 
welches wir in analoger Weise so sehr häufig auch 
en Übrigen Abschnitten antrelTen. 
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In seiner höchsten Entwicklung, bei den sogenanntei 
Füdophtbalraen, besteht der Vorderkopf aus dreieu Güi 
leln^ die dann stets^ auch da^ wo dic^clbs nicht ats gesondcrl 
Segmente vorhanilen sind, durch drei entsprechende Paan 
von AnhEÜngen nachgewiesen werden können. Das orsi 
Paar derselben trügt unter solchen Umsläaden an sein« 
Spilze die Gesichtswerkzeuge^ während die beiden hinten 
die (gemäss dem Typus der EäLlremilätenbitdung bei den] 
Grustaceen) gespaUen und in ihren einzelnen dadurch enl 
standencn Theilen auf eine verschiedene Weise entwickelt 
sindf iils Antennen erscheinen. Die Verbindung der Augen 
mit dem vordersten Paaro dieser drei Eslreniiitätcn kann ickj 
nur fUr eine zuf^illige halten, nicht aber für wesentlich, Dei 
sogenannte Augenslicl ist nach meiner Meinung ein ganij 
gleiches Gebilde^ wie die dahinter liegenden Antennen, ouC 
rudimentärer als diese ^ ein Umstand^ der vielleicht ebettj 
gerade von der eigenthürnlichen Verwendung desselben untij 
der Verbindung mit jenen Sinnesorganen abhängt. Dass di@nj 
selben niemals in anderer Gestalt auftreten^ als in der voi 
Augenstielenj mochte wohl kaum gegen diese Ansicht spre^j 
chea und noch viel weniger beweisen (wie Z a ddach ') verfl 
muthet)^ dass die Entstehung der Gesichlswerkzeuge auf eins] 
Gliedmassenbitdung zurückzuführen sei. Wie z. B. wäre es' 
möglich^ den Augen der Arachnidcn ein besonderes Segment 
KU vindiciren? Mit der oben ausgesprochenen Ansicht da-« 
gegen^ dass jene Verbindung mit dem ersten Paare der am' 
Vorderkopf befestigten Gliedmassen nur eine zuPdllige sei^ 
lässt jede andere Lage die$6r Sinnaswerkzeuge sich leicht 
vereinigen. UeberaU wo Jene Extremitäten nicht gebildet sind^ 
unter den Crustaceen bei den sogenannten Edriophthalmenf 
sowie bei den Insekten, behalten dieselben ihre ursprüngliche 
Lage am Vorderkopf oder auch, wenn' dieser votlkomroen 
fehlt, und der Kopf mit dem Thorax verschmokeD ist, auf 
dem eogenannteu Cephalothorax. Ein solches Verhältniss ßndet 



A. i, 0, S. U 



97 



eine sehr passende Analogie in der verschiedeDcn Lagerung; 

des rauthmasslichen, von v. Siebold i) entcietkLen Gehör- 

lOrgaDes bei den Orlhüptern. Auch solches wird, wie wir 

[durch diesen ausgezeichneten Anatomen erfahren haben, tnit- 

unter (bei den Locustinen) von den Extremitäten des Thorax 

an sich gerissen, wilhreud es bei den Aeridiern eine ab- 

FTveichende Lage am Yordertheil des Abdomen darbietet. 

Ueberdies spricht endlich die Entwicklung der Aiigenstlele, 

^wie sie Bai Elke z. B. beim Flusskrebs gefunden hat, voll- 

fkommen zu Gunsten unserer Meinung. Im Anfang der Ent- 

fwicklungj ^or dem Erscheinen der Augen, gleichen die stiet- 

ifbrmigen Träger dieser Organe ganz den ersten Rudimenten 

Ider Antennen. 

Nach der Entwicklung der gesammten drei Fühterpaare 
fbei dem eben genannten Glicdcrfüssler zu urtheilen^ bilden 
[«ich übrigens die Segmente des Vorderkopfes mit ihren resp. 
iliedmaassen in conlinuirlicher Reihenfolge nicht von vorn 
[nach hinten, wie die Gürtel der eigentlichen Leibesabschnitte, 
fiondern von hinten nach vorn. Der gesammte Vorderkopf 
UrscbelDt somit, ganz wie das Poslabdomen, weit eher als 
fein Anhang des Körpers oder vielmehr des PrimitivtheilSj 
,denn als ein integrirender Abschnitt desselben. Nur für diese 
lU das oben angeführte Gesetz der Entwicklung von vom 
[nach hinten. In Uebereinstlmmnng mit diesem Verhalten 
rast es, dass der Vorderkopf, wenn er anfdngt rudimentär zu 
werden, nicht seine hinlera^ sondern seine vordem Glieder 
verliert. Bei den Arlhrostraken besteht derselbe jederseits nur 
|noch aus zwei Segmenten, die durch die anhängenden Anton- 
ien (die ofTenbar d^n beiden Fühlerpaaren der Podophlhal- 
ifin entsprechen) repräseutirt sindj bei den sechsfüssigen 
[Insekten und den Myriapoden sogar nur aus einem einzigen 
■Ringe, dessen Anhänge man gewiss mit Recht dem letzten 
Äntennenpaar jener erstgenannten Krebse parallelisiren darf. 
iei den meisten Entomostraken endlich (mit Ausnahme der 



1) WieETtanos ArcK. 164-1- 1. S. 33. 
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Siphonostomen und Lernüaden i))^ sowie bei den Spionen ist' 
eine jede Spur des Vorderkopfes verschwunden. Die An- 
tennen fehlen diesen Arthropoden, denn das, was man bei 
den Entoraostraken als solche wohl ansieht, hat in der Mehr- 
zahl der Fälle {bei Daphnia i. Ö.j, wie wir sogleich sehen 
werden, eine ganz andere Bedeulung. 

Mit Ausnahme der SLomatopoden hat übrigens, wie schon 
erwähnt ist, der Vorderkopf überall seine analomisohe Selbsl- 
ständigVeil aufgegeben. In allen andern Arthropoden ist 
derselbe mit dem folgenden Abschnitt, mit dem eigenllicbeni 
Kopf versobmol/en. Dieser nun bestehtj wo er votlstandig 
entwickelt ist, aus vier Gliedmaassenpaaren mit deren resp. 
GUrteln, welche letztere freilich stets mehr oder minder voJl^ 
kommen zu einem gemeinschaftlichen kapselartigen Gebilde 
unter einander zusammenhangen, Die Gtiedmaassen de« Kop- 
fes sind die Oberlippe, die beiden Mandibeln und zwei Paare 
sogenannter Maxillcn^ von denen die hinlern bei den sechs- 
füssigen Insekten in der Medianlinie mehr oder minder zu 
einem unpaaren Theil, der Unterlippe, mit einander ver- 
Bohmol^en sind. 

Die Oberlippe muss man nach ihrer ganzen Entstehung 
lu der von den Venlralanhyngen der Kürperseginente ge- 
bildeten Organengruppe hinzurechnen. Dass sie beständig 
nnpaar^) ist, kann wohl kaum die Inconsequenz rechtferti- 
gen, deren man im Gegenlheil sich schuldig macht. Finden 
wir doch so häufig , dass bestimmte seitlich symmetrische 
Gebilde bei den Thieren mit lateralem Typus durch ein un- 
paares mittleres EldDieni ersetzt w^crden. So auch hier Statt 
zweier seitliehen Anhänge entwickelt sich nur ein einziger 
in der Medianlinie. Dass solches aber hier der Fall ist, scheint 
auf der andern Seite wiederum für die Unabhängigkeit das 



1) Bei einigen Lernäaden, wie bei FcDella und Lernaeocera gfifa«Ti übri^rn« dJ>pie 

FübiRr icn Lauf der Eutwickhuig viedennn verlaren. Yrg'L y. ltorij[iDaBn*i Itt- 

hro^üphijii^hi] Bf^iLragQ. Tb. lt. 
3) Bei roBDchcji Kärern «cheint clieselte wirklicb nach die AndedlDhgcn cweier 

«eJUichen Stucke iax enDialten. Vcrgj. BfuH^ in dei) Atinal. des 9Cienc. natur. 

1841. T. I. p. 271. 



Kopfes voD dem Vorderkopf xu sprechen. Bei Weitem In 
der grösäern Mehrzahl der Fälle finden wir ein derartiges 
Verhäliniss nicht inmitten einer fortlaufenden Reihe homo* 
loger paariger Gebilde, sondern an dem einen oder andern 
Btide derselben. — Von allenden verschiedenen Anhängen der 
Segmente scheint (auch bei den Insekten?) die Oberlippe 
zuerst s(u entstehen. Sie erscheint als eine warzenßuinige 
Hervorragung am vordem Ende des Primitivstreifs^ die mei- 
stens zu einer queren Platte sich ausbildet, in andern FHllen 
(bei den Entomostraken und auch denPy4^nogoniden) aber zu 
einem kurzen Hofare, welcfaes dann auf der Spitze die Hund- 
bfibung trägt und als Saugröhre functionirt In dieser Fonn 
persiatirC sie nicht seilen (bei den Siphonostomen und Pycnon 
gonideni) ), während sie sonst (z. B. bei Cyclops'), bei den 
Lemäaden u. s. w.) späterhin ebenfalls, indem die hintere 
Wand allmShtig schwindet, zu einem plattenfürmigen Gebilde 
wird. ..Dahinter nun entstehen die' übrigen Anhänge des Kop^ 
feS) zuerst die Mandibeln, später die Maxillen, die vordern 
und bißtern, bald (bei den hohem Krebsen, sowie denmel- 
ateu Insekten) in rascher Reihenfolge nadi einander, bald 
aber auch erst nach einem geraumen Zeitabschnitt, nachdem 
bereits die Beine des Thorax, wenigstens die vordem, ange- 
legt sind. l4etzteres ist besonders bei den mit einem Säug- 
rüssel versehenen Entomostraken der Fall (wo durch diese 
^)äte Entstehung der Kiefer Uberdiess noch manche andere 
ioseressante Metamorphosen möglich werden), aber auch, nach 
der Entdeckung von Kroger 3), hei den Pycnogoniden und 
selbst bei manchen Insekten (besonders Diptera), wo dann die 
Maxillen, und zwar meist bloss die untem, während des 
ganzen Larvenzustandes fehlen. 



1) Erichson (a. a. 0. S. 10.) hält die Oberlippe bei deo Ffcnogouiden für die 
Zunge, doch nach der Ton Kroger beobachteten Entwicklung dieses Theiles 

gewiss mit Unrecht. Tergl. Katurhist. Tidssk. N. R. I. p. 30, oder Oken's ^^, 

Isis. 1841. S. 717. 

2) YergL RathM. BatwicUnagsgesch. dei Haudien o. der Tbiere. ü. S. 93. 

3) L. c. * 

7* 
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Das eben Dngeführl& VerbältDiss in derEntwic^klung der 
Fresswerk'/eugc scheint mir bei der BeuriheiluDg der Frage 
nacb der Relalion diuser Gebilde wohl zu berücksichtigen. 
Manchfacb isL nämlich die BebaupLung aufgestelU wrorden, 
wie namentlich von Burmeister und auch neuerlich wieder 
von Zaddacbi}) dass die Fresswerkzeugo, weDigstens die 
beidea Unierkiererpaare, nicht dem Kopf, sondern eigeDtUch 
der Brust angehörten. Ihre Verbindung mit dem erstem 
würde hiernach nicht wesentlich sein und keineswegs in der 
t^Tiischcn Anordnung des Kopfes seine Begründung haben. 
A priore lässl sich diese Behauptung um so weniger zu- 
rückweisen, als wir sehen, dass bei einer Verschmelzung des 
Kopfes mit dem dahinter liegenden Thorax bald [bei den 
Spinnen) wirklich diese Änbiinge — vollkomnten aber Dur 
das hintere Maxillonpaar — den eigentlichen Beinen ganz 
conform werden und als Gehwerkzeuge functioniren ^ bald 
auch (bei den hühern Krebsen) die eigentlichen Tboracalan- 
hänge alle (Stomatopoden und Dccapoden, mit Ausnahme der 
sogenannten ScbizopodeUj von Uippolyle u. a. m.) oder nur 
mit ihrem vordem Paare (Arthrostraken) zu Hülfskiefer sich 
umbilden und den Fresswerkzeugen sich cinschliessen. 

Indessen scheint es mir^ als sei eine derartige Annahoie 
bloss durch eine zu einseitige Betrachtung solcher bei denSpin- 
nen und höhern Krebsen vorkommenden Enlwicklungsweise 
entstanden* Gerade bei diesen Arthropoden aber sind wegen 
des eigenlhümlichen Zusammenhangs von Kopf und Brust die 
Verhältnisse minder klar. Leicht kann hier eine Auffassung, 
wie die von Burme ister, eine grosse Wahrscheinlichkeit 
gewinnen, wenn man sieht, wie die hintern Kiefer und die 
Beine der Brust nicht nur in continuirlicher Folge hinler etn- 



I) JFaddacli, dct den Vorderkopf Aicbi als piticn besnndcm Abschnitt dM Hör- 
ers üDlprscIicidft, lähll aoi Kopf — da, vto er am vollglandigstpii ^n^wiclLelt 
isi — äni 0[t?r vier Anhange, die (?) Aogenstielc, Anit^nnrn and MandfbHn. 
DieMBiiJ]«n gi^höron mit den fciJgGDdpn drei S«f Ri«fil«ii (dif ich miL Er ichaan 
«ll?in ats TheUe des Thorax ansehen kann] t\\ der ro|gtTid«n Abtheiltin^ 4» 
Leibes, tu drr Brast. 
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ander entstehen, sondern auch eine gleichinässige Form dar- 
bieten (letzteres jedoch^ wie wir noch sehen werden, mit 
einigen Ausnahmen, die sehr augenfällig für die Ansicht von 
Erichs on sprechen). Bei den Entomostraken jedoch und 
den Insekten sind die Verbältnisse anders. Wenn wir nun 
auch die erstem hier nicht als beweisend anführen wollen, 
weil bei ihnen die morphologische Anordnung vielleicht manch- 
fache Zweifel und verschiedenartige Deutungen zulassen möchte, 
so scheinen doch die Insekten die Richtigkeit der gewöhnlichen 
Annahme zu erweisen. Bei ihnen bilden sich Maxillen und 
Beine unabhängig von einander und so wenig allgemein in 
continuirlicher Reihenfolge, dass die letztern nicht selten in 
der Zeit ihrer Entstehung den erstem vorausgehen. Es wäre 
aber eine sehr auffallende Verletzung des schon oben erör- 
terten Gesetzes, wenn in diesen Fällen die hintern Anhänge 
der Brost eher hervorkeimen sollten, als die vordem. Wo 
sonst ein derartiges Verhältniss stattfindet, am Vorderkopf, 
so wie vielleicht am Postabdomen, lassen stets bestimmte, 
mit der ganzen Entwicklungsart der betretenden Abschnitte 
in Uebereinstimmung stehende Gründe dafür sich angeben 
— ^ was aber hier kaum möglich sein möchte. 

Ausserdem sehen wir, wo der Kopf vom Thorax abgeson- 
dert ist, Überall an jenem erstem die angeführten drei Kie- 
ferpaare. Selbst bei Galeodes, wo nur noch eine Spur 
dieser Sonderung auftritt, und die Taster der Maxillen ^) be- 
sonders der hintem, schon fast ganz den Gehfüssen gleichen, 
selbst hier finden dieselben noch ihre Insertion am Kopfe, 
nicht am Thorax. 

Was ebenfalls noch zu Gunsten der gewöhnlichen An- 
nahme zu sprechen scheint, ist die bei den Insekten ganz 
constante Verwachsung des hintem Maxillenpaares zu der 
sogenannten Unterlippe. Wie schon oben erwähnt, ist solche 



1) IHe Tergleicheode Anatomie liefert den Iftcliweif, dass die Korper oder 6mnd- 
theile der Kiefer den Coxen der Beine, die Taster derselben den daMater lie- 
fenden Gliedern entsprechen. Tergl. Ericlison a, a. 0., Mwie Dvgds in den 
AbmI. des scieac. natvr. n. Sir. T. I. p. 7. 
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Verwachsung vorzugsweise nur an dem vordem und htnlem 
Ende einer fortlaufenden Reibe homologer paanj^er Gebilde 
önzulreöen. Ein anderes Verhallen ist immer a^s AusDahme 
anzusehen und sehr selteD. Im Fall nun wirklich die Ma- 
lüllen detn Thorax zuzurechnen waren, halten wir hier eine 
solche Ausnahme, da dann nicht das erste Paar der Tbora- 
calanhäüge, soodern <las zweite eine Verschmelzung in der 
Mittellinie darböle. 

Unter solchen Umständen nun glaube ich für die Ma- 
xillen ohne grosses Bedenken der Meinung von Ericbson 
bcipOichten /u können, wonach die betreffenden Gebilde als 
Extremitäten iles Kopfes betrachtet werden und nur — wenü 
ich so sagen soll — ausnahmsweise, bei den Spinnen, zu 
Gehwerkzeugen, ilbereiDstimmend mit den Beinen des ThoraiT 
un^gewandelt sind. 

Die Variationen in der Entwicklung der Anhänge am 
K-opfe sind manchfach. Bei manchen Entomoslraken, z. B. 
bei Acanthocerus 1) und bei verschiedenen Parasiten 2) scheint 
das hintere Paar der Mamillen zu fehlen ^ ebenso bei den 
Spinnen die Oberlippe, Was das erslere dieser Verhältnisse^ 
bctrißftj £0 redueirt sich dasselbe wohl ganz einfach darauf^ 
düss hier das hintere Maxillcnpaar, welches auch sonst am 
spätesten sich entwickelt^ überhaupt gar nicht gebildet^) isl^ 



t) Navfa Schödlflr a, a. O. 

2) lob haiui Raihke (Zur Morphotogie u, », w, S, 122.) niclii b^^isHitiineiif wcon 
er die FrrsJ^FTh^pn^e difiSfr Entüme^tTahrn nicht zu den GliVdmaäüücn de» 
L«ibe9 r?c]iiie[f bnd alt a«c?»Mriscl4c: Entmi:Ji,lun4:eu auf der CbUinhaul dn 
DarmkanaLes anisielil. 

3) ffichl itx aillcn Fallfn ist iiltrigeiiä ein derartiges FehJcn von Fteütiwerkzeugen 
üuf etnc urüprüngüc!be UftniBiing der EDtwicklnng zariickzirrtibren, Sn wisfen 
wir t. B. durch Kroger's Enldechnng, dnss Pycna^onOTn Aiifan^a mit einem 
Handibiiiarpaar verseben lat^ ntlches jpalerbia i^icdcr verlurcn gehl. Leider 
\ti Über die EnltvlckLung' dar HaxUlea Nicbl;* bekannt geworden. Um ko mpbE 
i3l dieses la bedaueni, alff behannlUcb die SLfUuiifr dieser Gescliäpr? unter den 
Abthrilungiea der ArUiropodeu öock immer sc^hr sebt^anknid ist, und die Hei-^ 
Aung; von Latreille^ Erichsiin. o, A., iIbss sie den Aracbniden zogehoilen 
(die auf die L>eiitiin^ itn f-nUtn Beinpaares ^^i zweiten Maiillrnpaaccs «Leb 
$lüt£l)^ in den Angaben von Krättei' cbeii kme Sestälifiui^ Ditdet. fis eitt- 
v^ifhelt cicli das betrciTcridr: Gebitd« wentg^tm; auf j^nx dieselbe W«)», v'tv 
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während im zweiten Fall das Fehlen der Oberlippe mit der 
gleichzeitigen Abwesenheit des ganzen Vorderkopfes in eini- 
gem Zusammenhang zu stehen scheint. Die Anlage der Ober- 
lippe nämlich geschieht, nach den Rat hk eschen Beohachtun* 
gen zu urtheilen, mit den hintern Antennen so ziemlich in 
gleicher Höhe — eine Anordnung , die übrigens auch sonst 
wohl in der Gruppirung der Anhänge zweier anliegenden, 
unvollständig abgegrenzten und verschmolzenen Segmente be- 
obachtet wird. Erst später, so scheint es, rücken Oberlippe 
und Antennen weiter aus einander, so dass letztere ganz 
deutlich vor den erstem zu liegen kommen. Unter solchen 
Verhältnissen nun kann die Abwesenheit der Antennen, wie 
wir bei den Spinnen sie antreffen, gewiss auch leicht den 
Mangel der Oberiippe herbeiführen. 

Was nun übrigens die bei den Spionen i) vorkommende 
Umwandlung der hintern Kiefer in Gehwerkzeuge betrifft, so 
kann uns diese bei der morphologischen Identität s] der ein^ 
xehien Leibesringe und deren Anhänge nicht auffallen, um 
sa weniger, als wir gleichzeitig wahrnehmen, wie dabei der 
Kopf aufhört, als ein besonderer, anatomisch abgegrenzter 
Kdrpertheii zu erscheinen, und mit dem dahinter Hegenden 
Thorax in eine gemeinschaftliche Masse verschmilzt. Auf 
derselben morphologischen Identität beruht. auch die Möglich* 
keifr der bei den höhern Krebsen, bei den Malacostraken, vor* 
kommenden Umwandlung der Thoracalanhänge in sogenannte 
Beikiefer, in Gebilde, die nach ihrer anatomischen Structur 
viel eher den Maxillen, als den Beinen gleichen, obgleich sie, 
nioht die dahinter gelegenen Gehwerkzeuge (welche als An- 



die äbrigen Beine. Ausserdem , gltube icii , muss Dwn wicb das eiertragende 
Fnsspaar der Weibchen bei der Deutung der verschiedenen Leibesanhänge wohl 
beräcksichtigeii und eben diesem, wie es mir scheint, die Bedeutung des dritten 
ttteferpaares rindiciren, 

I> Eis Xlwliches Terhältaiss findet sich auch, wie noch unten specidler nachge- 
wi^en werden soU, bei den Hyriapoden, obgleich für diese Xhiere die gewöhn- 
liche Angabe ganz anders lautet. 

3) Ab auffoUendsten ist diese Identität schon anatomisch in der Gestalt und Anord- 
nwig der Fresswerhzeuge und Thoracalbeina bei Linulus ausgeq^rocheii. 
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IkäDge des Abdofüeo gcdcuLel werden müssen) den eigoDtli- 
chen Beinen der losekten entsprechen, wie schoo Savigny 
auf das Ueberzeugendsle dargelhan hat. In Uebercinstimmüüg 
hiermit steht es denn auch, dass bei dteset) Krebsen die 
Segmente der Brust (alle^ oder nur zum Theil) mit dem Kopfe 
verschmölzen sind, oicht^ wie bei den Spinnen, der Kopf inil 
dem Thorax. 

Der Thorax selbst besteht, wie es scheinl, überall aus 
drei Segmenten und aus einer entsprechenden Anzahl von 
paarigen Anhängen. Bei den secbsfüssigen Insekten bilden 
diese letztern die drei Paare von Gehwerkzeugen bei den 
Arachniden nur die drei hintern Paare, indem, wie angeführt, 
das bei denselben vorkommende vordere Paar aus cinor Me- 
tamorphose der binlern Kiefer hervorgegangen ist. Bei den 
Mala cos traken dagegen treten diese Thoracalftlsse, als Bei- 
kiefer an den Kopf, bald [bei den Podopbthalmen) alle, 
bald auch nur (bei den Artbrostraken , mit Ausnahme d^r 
Praniztden, wo dieselben Verhältnisse wiederkehren, wie bei 
den Podopbthalmen, so wie der Läraodipoden^ wo zwei Tbo- 
racalflisse verwandelt werden^ wenn auch beide nicht gleich 
vollkommen] mit ihrem vordem Paare, Im letztern Fall blei- 
ben also nur ^wei ThoracaLbeine^ die, wie bei den Myriapo- 
den, nach hinten an die Anhänge des Abdomen sieb an- 
schliessen und mit diesen auch in ihrer Form übereinstimmen. 
Uebrigens tindet ein solches VerhäUniss schon bei einigen 
Decapoden eine Andeutung. Auch hier erstreckt sich manch- 
mal (bei den Schizopoden , Hippolyle u. s. w.j jene Meta- 
morphose nur auf die beiden vordem Aabange, so dass dann 
das hinlere Paar in seiner eigentlichen Form persistirt und 
als Gehwerkzeug verwendet ist 

Die Entwicklung der Anhänge des Thoras geschieht, 
ganz wie es oben auch von denen des Kopfes angeführt ist, 
von vorn nach hinten, und ebenfalls so, dass die lebtton der- 
selben mitunter, wie besonders bei den Utlben , aber auch' 
bei einigen Entomoslraken, erst viel später angelegt werden^ 
als die vordem > o'st tu einer Zeil , w^o die Jungen schon 
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;t die EibUllen verlassen haben. Von der Bildung der 

Fresswerk zeuge isL übrigens die der Thoracalaabänge gansE 

uuabhljingigf wie die Entomostraken, aber auch manche in- 

ieklen gau2 deuliich beweisen, wo dieselben, wenn auch nur 

»in ihren vordem Paaren, LereiLs zu einer Zeit eDtstehen, in 

Let- die Kiefer noch keineswegs in gesetzmässiger Anzahl 

^vorhanden sind. Dass aber in andern Fällen die Anhänge 

^des Ki>pfes und Thorax, wie die eines gemeinschaftlichen 

kAbschniites, in conttnuirlJcher Reibe suhnell hinter einander 

f-bervorkominen, ist ganz calürlicb, wenn wir nur bedenken, 

lüss solches eben nur da der FaJl Ist, wo Kopf und Thorax 

'init einander verschmolzen sind und die betretenden Anhänge 

beider Theile auf eine gleiche Weise gestaltet werden. 

Von dem höchsten Interesse übrigens ist es^ dass auch 
lunter solchen Verhältnissen bei einigen Decapoden die Meta- 
lorphose der Thoracalbeine in Belkiefer wirkhch eine aotuelle 
!ist. Bei den unausgebildeten Individuen von Ilyas, Galathea, 
'agurus ^) , von Caridina % Palaemon und sicherhch noch bei 
feiner grössern Anzahl *) verwandter Krebse zeichnen sich, 
^enn das Abdomen mit seinen Anhängen noch wenig enl^ 
fickelt ist, die drei Paar ThoracalFüsse vor den Kiefern des 
ifi^opfes durch eine gäozUch abweichende Gestalt aus. Sie 
jind von einer sehr ansehnlichen Länge, von ähnlicher Form, 
'ie anfänglich die Abdominalbeine von Aslacus marinus, und 
Idienenj gleich diesen, als Locomotionswerkzeuge^ als Schwimm- 
Isse. Hier also treten die betreffenden Anhänge unter Ver- 
häUnissen auf, welche zu auffallend an die bei den Insek- 
ten und Spinnen vorkommende Anordnung erinnern, als 
lass man die völlige Analogie mit den Thoracalbeinon die- 
ser Arthropoden vorkennen kbnnte. Wie aber nun hier- 
l-durch üuf der einen Seite die Meinung von Ourmeisler, 



1) Bo nach den DeobacUtungcn von Ratlihe (ia den Beitragen aar vcrglflfch<ndeii 
Anafpcnie und Fiiysioloipc), 

2) Vsrgl. Joly in den Annal. d^s sclenc. nat. 1843. X, %U. p. 57. 

3) So z. B,, nach den BeobacbliiDgün vou De Gnne (Ann. of nal. bist. IS4D. und 
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Milne Edwards u. A. widerlegt wird^ dass die Äbdomi- 
nalfüsse der Decapoden u. a. Krebse den Tboratialfüssen der 
Insekten la parallelisireo seien, und die grössere Anzahl der 
Eiefer bei den Krebsen einfach aus einer Vermehrung d^r 
ischon bei den Jnseklen vorkommenden Anhänge des Kopfes 
ibervorginge, so Hüferl das vorliegende Verbällniss auch auf 
-der andern Seite, meinet' Ansicht nach, einen neuen Beweis, 
idass die drei hiuLern Beikiefer der Podophtbalmen ciaeiu 
eigenen, von den vordem entsprechenden Gebilden versohie- 
.denen Abschnitte angehüren, dass also nicht, wie Burmei* 
ster und Zaddach will, ebenfalls die den letztem entspre- 
■chenden zwei Unterkieferpaare der Insekten dem Thorax zu 
vindiciren seien. 

Bei Astacus marin us ist während der Fötalperiode die 
Gestalt und Function der Thoracalfüsse, wenigstens der bei- 
den hiGtern Paare ganz ähnlich. Das vordere Paar dagegen 
jst vollkommen den davorliegenden Untürkieferu gleich. Sei- 
men Grund mücbte Übrigens dieser letztere Umstund vielleicht 
in der verhältnissmässig schon früh auftretenden Bildung der 
Abdominalglieder finden, die eine derartige Vertretung durch 
die eigßnll leben Thoracalbuine, wenigstens in der ganzen Aus- 
•debnung, unnötbig macht. Wo das Abdomen naeh frühzei- 
tiger mit seinen Extremitäten sich entwickelt, bei A. fluviatiÜs, 
treten gleich von Anfang an alle drei Thoracalbeine in einer 
den Ma^illeB ganz analogen Gestalt auf. 

Bei den Entomostraken erscheinen die paarigen Anhänge 
des Thorax im Anfang ebenfalls als m^icbtige Schwimm füsse^ 
Nur die Daphnüden machen eine Ausnahme, die aber wahr- 
ficheinlich dabin sich reduciren mochte , dass dieselben viel 
apUter ausschlUpfenj als die übrigen verwandten Crustaceen^ 
und die frühem Stadien der Entwicklung, gerade diejenigen, 
in welchen sonst die Thoracalanhänge jene Form darbieten, 
xioch im Innern der Eihlillen durchlaufen. Nach den Beob- 
achtungen von Juriuei] scheinen wenigstens im Allgemeinen 



l) Ufvir tnl. des HodqcIc? Gen, l&2d- 
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ie Vorgänge der Entwicklung nur unboträcbtljch zu defferi- 
^n. Die Thoracalbeine cnl&leben übrigens bei den Ealoiiio- 
Iraken viel früher, als sonst gewühoUcb. Zur Zeil ihrer 

lildung ist von den Ätihängen des Kopfes allein erst die 
tbrenfönnige Oberlippu angelegt. Hierin hat gs denn auch 
?ohl seinen Grund, dass die ThoracalfUsse meistens entweder 

licht hinter jener Oberlippe hervorkeimen {%. B, bei Ler- 

taeopoda, Balanus), oder selbst (bei Cyclops i)) zu den Seilen*) 

lerselben. Nur in seltenen Füllen sind Oberlippe und vor- 
dre Brustanhänge durch einen grössere Zwischenraum von 
inander gctrennl. So schien es mir z. B, bei den Embryo- 

len vüü Caligus* 

Wenn nun aber später dicbl hinter der Oberlippe die 

fresswerkzeuge entstehen j so rücken die beiden vordem 

^aare dür Thoracalbt^ine bis vor die MundötTnung oder doch 

MS 2u deren HiJhe empor, wenn sie Dicht schon gleich An- 
ings diese Lage innehalten, wi»hrend das letzte Paar immer 
lehr nach hinten davon sich entfernt. So wird es möglich, 

iass die Kiefer — - ein Verhi^ltniss, welches beim ersten Bück 
sehr paradox scheint — hinter den vordem Anhangen 

les Thorax ihre Lagerung haben. Manche Entomostraken 
isilzen übrigens im Anfang nur die beiden ersten Thoracal- 

Leinpaare, wie viele Milben, So i,B, Achtberes, Tracheliastes, 
inchorella. Indessen ist es noch zweifelhaft, üb in seichen 

Fällen das letzte Paar auch wirklich nachgebildet wird^ und 

ticht vielmehr beständig fehlt 

Sehr abweichend von der eben gegebenen Deutung der 
iwimmfUssG bei den Ümbryonen der Entomostraken, die 
lit allen ihren Consequcnzen zuerst von Ericbsoa aufge- 

itelit worden ist, hat neuerdings Zaddach die betreffenden 
lebilde für die Anhange des Kopfes erklärt. Er parallelisirL 
— gemäss seiner Aasicbl von dem Bau dieses Äbscbnit- 



1) YergL Rslhlte, E]iliivicJiIiingBge»cli. Th, U. S. 93, 

"i) Qnflt analog ist tlw )irinüi-0 Lagerung der Anteoneii lu d*r Oberlippe Iici Astacu« 
Cßach Halbkc a, a. 0.), nur sind va liier aBturllch nioM die vii^rdern Paare 
dieser ADhÄD^t?, Aie zu d«ti Seilen der klxtfm lii^gFn, ^ondfin die hinicrn. 
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tes — den zwei A-ntennenpaBren und den Mantlibela deq 
Malacostraken. So wenig ich indessen der Anschauungsweise 
dieses Zoologen von der Zusanimenset^uDg des Kopfes bei- 
stimmen kann, eben so wenig scheint mir auch diese Dei 
tung der Scbwimmriisso in Uebereinstiinmung mit der mor-l 
phologischen Anordnung 2u sein. Gerade die Entwicklungs-J 
gescbicbte, auf welche Zaddach verweist, verhindert na( 
meiner Ansicht eine derartige Auffassung und recbtferligl 
die ältere Annahme. Niemals werden , so viel wir bis jel! 
wissen, die hintern Paare der Ruderrosse zu den Mandibelrtj 
Im GegeoLheil bilden sich diese, wie ßathke für Gyclapi 
nachgewiesen^ ganz selbslstandig mit den dahinter IJegendtii 
Maxillen in der Lücke zwischen der Mundöffnung und dei 
letzten Thoracalbetnpaar, wolches durch seine Lage^ wie 
scheint] beständige auch im ausgobildeten Zustand, als eial 
Gliedmassenpaar der Brust sich kund giebt. Das aber diQj 
vordem RuderfUsse der Enlomostraken mit diesem letztem zi 
demselben Abschnitt gehören, möchte wohl kaum in Zweif« 
gezogen werden können. Auch unterscheiden sie sich, selb; 
nach der spätem Metamorphose^ von den Antennen der Ma- 
lacostraken in mehrfacher Beziehung so auffallend, dass schoa] 
Straus-DtJ rckh eim und Eathke sie davon trennen n 
mUssen glaubten und sie als umgeänderte Fusspaare betrach- 
teten — eine Deutung, die vollkommen mit der Entwickluoj 
im Einklang steht. Dass die betrelTenden Anhänge bei ihn 
Entstehung mit den Xopfgliedmaassen mancher Malacostrakei 
in Gestalt tlbereinslimmen, was Zaddach hervorhebt, kann] 
nur zeigen, dass beiderlei Gebilde morphologisch einem glei- 
chen Plan und Typus angehören , nicht aber, dass sie auch] 
in ihrer Relation zu den Abschnitten des Körpers zu paralh 
lisiren seien. Als nothwendig für die Annahme von Ericb-i 
son bezeichnet Zaddach den Nachweis, dass die sogenann- 
ten Antennen zu irgend einer Lebenszeit hinter den SJaDdi' 
beln liegen. Allerdings würde hierdurch der Streit leicht' 
geschlichtet werden künnen. Leider aber ist ein solcher 
Nachweis nicht zu liefern ™ doch nur aus dem Grunde, 
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•eil, so viol wir bis jßt7t wissen, die Mandibetn immer erst 
cioer Zeit erscheinen^ in der bereits die vordem Thoracal- 
tnhänge ihre Lage vor der MundüflbLing oder zu derec Sei- 
^n eingenommen haben. 

Wie übrigens die Bruslgliedmaassen der Decapoden, 

reiche Anfangs als ScbwimmfUsse functiomren^ später eine 

Lenderung ihrer ursprünglichen Form erleiden, so auch die 

ler Entomostraken. Die Metamorphosen derselben sind bei 

len letztem CrusLaceen sogar noch viel auffallender und 

lancbfacher. Sie wechseln nicht bloss in den einzelnen 

rruppeu und Arten, sondern hier und da, bei den Lernäa* 

\eu^)f selbst in den einzelnen Geschlechtern. Niemals, wie 

scheint, bleiben alle drei Paare, was sie Anfangs wared, 

kchwimmrdsse. B^ld bebhit nur (wie bei Daphnia, Lynceus 

u s. w.) das mittlere^ bald nur [bei Apus) das hintere Paar 

lese Bedeutung, Es zeigt dann, im entwickelten Zustand^ 

ine Verästelung und ansehnliehe Grosse, Das vordere Paar, 

tilunler auch (bei den Cyclopiden) zugleich das mittlere, \er- 

wandelt sich bei der Mehrzahl der Entomostraken in ein ein- 

iches antennenrormiges Gebilde^ während das letzte in seiner 

iGstalt zwischen den Kiefern und den Abdominalanhängen 

gewöhnlich die Mitte halt, oder auch wohl voÜkonimon den 

fauchfüssen gleichij wie bei den Girripedien, Lopbyropoden 

md manchen Copepoden (z. B. Pontia) ^). In der Gruppe der 

ijphonoslomen und Lornäaden wird das erste ßeinpaar des 

*horax ru Klamnierfüssen, ebenso meistens die übrigen Paare, 

fenngleich dieselben häufig eine etwas verschiedene Gestalt 

[arbieien. Bei den weiblichen Lernaaden verwächst später 

Las dritte Krallenfusspaar in der Medianlinie entweder bloss 

m der Spitze oder auch bis zur Basis zu einem ganz eigen- 

lilmlichen Haftapparate. Ebenso die vordem Thoracalbeine 



t) TTeber di« EtttwUhJung dieser inlorea^anten FormeD vergleiicUc ronn die fichon 
obeo ervvglini^ti &ehT schöiutn Fnlnrsucliimge'Ti von v. NordrtiDnn. 

^) Will Dian in 6'iesea Fallen nidit riaa variJeri? ?asu- dVT BlatiHisje Hir dns dritln 
Pnar il«r ttioracallicino halten, so mu» man artneJiiDtn. daes dasselbe vüllig g«- 

schvnniiden sei. 
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bei dea Girrlpedien zu dem sogenannten Stiel (Lt'pas) odei 
dem Gehäuse (Dalaous). In manchen Fällen schwinden auch! 
wohl die ThoracalTüsse im Lauf der Entwicklung. So bei 
Apus*) das mittlere Paar, bei den Männchen mancher Ler^j 
näaden das vordere, bei Ergasilus das hintere. Bei Chon-i 
dräcanlhus, Epachthes, Penella, Lernaeocera gehen selbst &\\t 
drei Paar durch eine rückschreitende Metamorphose wit 
derum verloren % 

Derselbe anatomische Zusammenhang, welcher in den] 
AbtheJiuDg der Arthropoden so häußg zwischen Yorderkopl 
und Kopf, zwischen Kopf und Thorax angetrofieu wird, find* 
sich mitunter selbst zwischen dem Thorax und dem nach' 
folgenden Abdomen. Auch diese beiden Abschnitte sint 
nicht immer von einander getrennt und nach der Eotwick' 
lung ihrer Segmente und Extremitäten unterschieden. Häufi| 
verschmelzen sie mit einander, entweder in ganzer Ausdeh- 
nung 3)^ oder nur zum Theil, wenn nämlich der Thorax, 
z. B. bei den Arthrostraken , in seiner vordem und hinten 
Hälfte eine verschiedene Entwicklung darbietet. In solehea] 
Fällen zeigen denn auch die Anhänge der betreffenden AI 
tbeilungen eine gleiche Gestalt und Entwicklung^ wenn andei 
die Ringe des Abdomen überhaupt damit versehen sind. Wi 
schon erwähnt, fehlen dieselben bei den sechsrUssigen Insek- 
ten und Spinnen. 

Die Zahl der Segmente am Abdomen ist nicht in allel 



1) Yergl. Zadd^chj de apadia caBcrtforiTiis antttome et hijUiria evdlvtiöni«. 
Hit ITureclit hält Erichs«n (h. a. 0. S, 32.) die oben erwähnten Schwinw 
filsse Tür dJn lAitUern ThüracELUicinc, so wie die ersten Abdiiuinalfiisae fSr dil 
letzten Anäängp dfr Bm«t, 

3) Di« vefsthirden gcPonntcn tm^egüed^rlcu unä unbewpgliclxcii AohiDg^s in Yoi 
derkijrper dieser EnloznostraLen sind nic^t rtwa &ua einer HetomürpItoBC n 
Beinen enlsLahden, ücnndcrn ^clbstständi^;^ Eitdungi^n. 

3jl Wo in sökben Fällen .selten dpr Eopf miL dem Thor^ie ?.u einem 9>o^e(iaiintni| 
CepliaJoiboruK KUsammcDliänet, HiideD dann olle drei AliflchAitte anatotniscb ni 
*iiie fittsige gtossü Abtheüung, Ba liei i!cii PödEphLlialmen, bei denen sogtri 
mitunter CSituilk) das vordere Gliedmaasfienpaar des Aldomen noch la eipeisj 
HälfHliererpMT wird, indem es dieselJie Mftamorjiho** tinReht, wio die AahitJie« 
des Thorax. 
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Gruppen der Arthropoden dieselbe. Sie ist vietmebr tUäD- 
oben Schwankungen unterworfenj und grossem, als die ZabL 
der Segmenle an den vürhergebenden Abschnilten des Lei- 
bes. Bei deti Malacostraken isl dieselbe im Allgemeinen f^ntf 
bei den sechsfüssigen Jnsckte.n zwei mal fünf. Schön hier 
aber treten manchfache Abweichungen ein» Während bei 
den Malacoslraken nur selten {z. B. bei Bopyrus) der letzle 
GUrleE unentwickelt blelbl, linden sich bei den Jnseklen in 
der Mehrzahl (doch nicht i) Uberail) nur neun Abdoniinatseg- 
mente, hie und da selbst (z, 6. bei den Hydrocantfaariden) 
nur acht, von denen dann noch dazu die letzten im ausge- 
bildeten Zustand auf eine merkwürdige Weise in den Begat- 
tungsorganen melamorphosirt worden sind. Zwischen fünf 
und zehn scheint auch die Zahl der betrefTendeti Blnge bei 
E^en Arachniden zu schwanken. Vier Abdomtualsegniente^ 
'ie bei Bopyrus, finden sich ebenfalls bei einer grossen Menge 
ron Entomostraken, doch fehlt es auch hier nicht an Aus- 
labinea, Arn auffallendslen sind diejenigen Fälle, in denen 
iie Zahl um ein sehr Bedeutendes sich vermehrt hat. So 
lesonders bei Apus, so auch bei den Myriapoden. 

Wo Gliedmaasen an dem Abdomen vorkommen^ sind 
[teselbon vorzugsweise Bewegungscrgane, bald {bei den Po- 
lophthalmen, mit Ausnahme der Schizopoden u. e. a.) allein, 
tald auch in Gemeinscbafl mit einigen (Arlhroslrakeif, manche 
^ntomostrakeü) oder allen (Myriapoden) Anhängen des Tho- 
rax^)* So wenigstens ist das Verhältniss bei den völlig aus- 



1) Yorgl, meine Utit«r$u«butigefl Über die AnBlflnu« und Morphologie der (üc^GhliH^lib- 
or^RiiQ S, 58, Ans «tiesein Grund Kann ic^ Aiiclv Stein (u, a, O. S, iZ') tlichl 
beiatiiBBieii, weil dieser äas 10, AJidüniLnal^^gaimt mpTicher tnäcktenlBrYt^n nifht 
Tür ein Sngnien^ soadrrn Tiir dto HBCh ausscD vorgefitiilpLe innrre AusliUiduD^ 
des Recluoi erklärt. Veberilicsa wäro os hierbei aufTallenilf dfiSii, wm; doch nicht 
seilen der Fall, du betreffende Ücbitde ebe:n so wie die vorliegendca Segmeate 
im Stunde ist, Türniliche accessorische Bew^gubgsorijafie, Bo^enaiiiite NRfli^cLie- 
bvr, £U prodiicirpn 

3) Hierin ist di^r Grunit zu aucben, ^«g|}iB]b man 9o lange, liier und lia arlbsl nocii 
Jetit 4 itaa Abdomen mit äem Thorax der ^e^i^bsrüsai^en Insrhleo und Sr^ntien 
lusamiaoni^eworren bst, otino dl« raOTpbologische BUTer^n; ^wiiichrr) dieHun Oe- 




gebildeten Thieren, wilbrend, wie wir gesehen haben, ia dei 
früheru Stadien der Entwicklung nicht selten ituch die Belne^ 
des Thorax auf analoge Weise verwendet sind. Die ZahJ 
der Abdominal fiisse stimmt Überali mit der der entsprechen" 
den Segmente üboreiDf obgleich diese felztern nicht immer 
ganv. vollständig von einander getrennt sind und hie und d»^ 
auch vvoht Abdominalsegmenle vorkommen, die der GUe( 
maassen entbehren, selbst bei den Krebsen, bei denen dochj 
sonst eigentlich ganz constant solche Bauchgliedmaassen an-j 
getroffen werden. Das intbressanteste Beispiel von dem erstem) 
Verhalten geben uns die Juliden, bei denen bekanntlich sn\ 
einem jeden ausgebildeten AbdaiDinalring zwei l^aare von,! 
Gangbeinen sich Hnden — ein Verhäitniss, weiches auf einej 
sehr früh erfolgte Verschmelzung je zweier Segmente hin- 
deutet, von der man Anfangs denn auch wirklich noch einige, 
Spuren antrifft i). Bei manchen Lämodipoden fehlen die bei- 
den ersten Fusspaare des Abdomen^ obgleich die betreffen- 
den Gürtel ganz vollkommen entwickelt sind. Wahrschein- 
lich aber waren auch hier Anfangs die Beine entwickelt^ 
nur erreichten sie nicht ihre völlige Ausbildung und gingen 
wieder verloren *). Ilierfiir spricht wenigstens der Umstand^ 
dass mitunter noch ein deutliches Hudirnont davon vorkommt 
und auch die an denselben Segmenten vorhandenen Kiemen 
wohl nur aus der Metamorphose des einen Blattes der Extre- 
mitäten hervorgegangen sind. Ueberdiess wissen wir durch 
V. Nordmann^s schöne Untersuchungen, dass nach die 
Lernäaden, welche im ausgebildeten Zustand der Psuchgljed^ 
znaassen meist vollkommen (nur bei Penella, Peniculus u, e. a. 
finden sich davon noch einige Ueberbleibsel) ermangeln, an- 
fänglich solche Anhänge in Wirklichkeit besitzen. , 
Der Bauch entwickelt sich von allen Abschnitten am 



l) VergK N^wptfrl |, c> 

3) Dassrlbü gilt auch nji- FLrjxu^f, wo b^^i den iiuigi«})ild«t«ii W(^ibchffI1, die «ttui 
merkwürdige ttS)-inTni}tM«ichi- Grcdali Icsitz^it , ao rfpr eiavn convexen Sffte die 
AbdfimJnaUieiiie (mit dem hinlem ThoracidJiBin) valJhonnion foliJ*n, Vprgl 
Bnthhf, Beilrö^i? tut Fauna Norvfgeni a. a. 0. S. 40. 
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[örper der Arthropoden am spätesten, selbst später, als daä 
^Postabdomen. Nur die Arlhrostraken siod in lelaterer Bezic- 
lung ausgetjoinmen. Bei ihnen gebt die Entwicklung der 
-eihestbeile gleicbmässig von vorn nach hinten. In manchen 
[FdUen ist der Bauch selbst dann noch vollkommen unent- 
l^eknlt, wenn die Embryonen bereits die Eihüüen verlassen 
laben. So bei den Decapoden (mit Ausnahme der Aslacinen) 
Inloraostraken (mit Ausnahme der Daphiiüden) und Myriopo- 
len, bei denen die Glieder des Abdomen «rsl später, in ge- 
ttzmässjger Ueihenfülge nach einander i), hervorgebildet wer- 
ten. In andern Fällen, bei Jen Isopoden, fehlt bei dem 
.usschlüpfen der Embryonen bloss das hintere Glied des 
lauches (wie bei vielen Entomostraken beständig), Dio den 
lopoden zugehörende kleine Gruppe der Bopyriden besitzt 
inr^Dglicb sogar nur drei Abdominalgliedmaasen, Späterhin 
'ird bloss noeh ein viertes angeLLldet, 

Ueber das Vorkommen und die Entwicklung dos Post- 

b dornen, des letzten Abschnittes am Körper der Arlhro- 

)den, ist schon oben das Nolhige angeführt worden, Ueberall 

mtsteht dasselbe schon sehr früh, mit Ausnahme der Arlbro- 

ttraken schon zu einer Zeit, ^o der Bauchtbeil noch nicht 

»inmal angelegt ist. Seine völlige Au3l>ildung erhält das- 

;lbe erst spater. Mitunter bleibt es sogar zeitlebens ganz 

'udimeiitär, wie besonders bei den Lämodipoden (und Pycno- 

foniden?). Ohne Gliederung ist auch dos Postabdomen bei 

len XiphosureQj wo es in Gestalt eines langen f geraden 

Rachels erscheint. Sonst aber findet man fast immer eine 

^Abtheiiung in Segmente, deren Menge allerdings bedeutend 

wechselL und von sehr wenigen (bei manchen Entomostraken) 



I) Da, WD da» Abdomm Atn Ißtzti^n Abschnin des Körpcra bttdtl, wie bei ät-n 
Hyriapodcn, enUtphen iilirigoDä. die neu gebildeten Btnge sleti nur tov dem 
Aflerse^ente, sa dasj dieses von der erwähnten Beibf^nffiJfc dvnn eine Avs- 
naJimc tnacht Pen Grund di^SPJi TerhältnÜBefi (wek]ics buch £clio;i bC'i den 
BrsncbtatcQ vorbd'Diml.) biete! affenla^r bloss die Lag« de» Aflers in d^m Iclzlen 
Sfigmenlä , das ntcht beaiändi^i hai der Anbildung vin^R jeden ntutn Kärper- 
riii^9f wechseln kt^nnte. 

8 
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bis auf sehr viele (z. B, bei den Cirripedien) steigen kann. 
Nach der Ealwicklungsweise d^s Postabdooiea sollte man fast 
vermutheo, dass hier die AnbilduDg der Segmente, niehi^ wie 
gewöhnlich, am hinlem^ sandern am vordem Ende geschähe, 
dass alsD die dem Abdomen zunächst angrenzendeo Seg- 
mente die jüngsten seien* Directe Beobachtungen liegen bis 
jetzt aber Doch tiicLt hierrur vor. Nor so viel möchte wohl 
gewiss seiD, dass das letzte Segment des Postabdomen sehr 
früh sich bildet und in der Zeit seiner Entstehung den übri- 
gen Ringen vorausgeht — unstreitig aus demselben Grunde, 
der bei der ALiwesenheil des Hinterleibes am Bauche ein 
Gleiches Tür das lel:tte Äbdominalsegment nothwendig macht. 

In der Entwicklung derGliedmaassen bleibt das Postabdo- 
men Übrigens bestiiindig hinter den vorhergehenden Abschnitten 
des Leibes zurück. Sehr häufig werden dieselben gar nicht 
angelegt, wie bei den Scorpionen und einer grossen Anzahl 
von £ntomo£traken. in andern Entomostraken bleiben sie 
beständig nur sehr rudimentär. Bei den laogschwänzigea 
Decapoden Ist ihre Entwicklung verhällnissmässig noch am 
grossesten, obgleich auch hier viel einfacher, als am Abdomea 
oder Thorax, Nirgends dienen im ausgebildeten Zustand dio 
Gliedmaassen des Postabdomen zur Locomotioiij wenigsten»! 
nirgends ausschliesslich. Nur bei den Larven von Bopyrus^j 
und Pbryius erscheinen sie anfänglich (nach der interessanteri 
Entdeckung von Rathke) als Schwiratnorgane, und zwar siGj 
allein i), indem die Gliedmaassen des Thoras und Ahdomei 
schon früh ihre bleibende Gestalt erhalten. Spater werdet] 
sie zu Kiemen, deren Bau und Function sie auch sonst s( 
sehr häuüg besitzen. 

So viel von den morphologischen Yerhältnissen der Är-J 
Ihropoden, von der Anordnung der Abschnitte und Anhang« 
des Leibes im Allgemeinen. Schon aus der Menge der dei 
Körper zusammensetzenden Elemente^ dieser Tröger der vei 

I) Efl bteict Kotclifls Verbältniafl, wlfl c9 mir icheini^ von Heuern ein«» wicttii 
Orü&d nir die SfrUisLrtindigücU äts Postabdaioeii und dessen morpbolo^isch«! 
Verflcbicdinlieit v«o dem voi'härirGhcndein Baucbthetl 
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Schieden artigsten fornibitdeiulen Processe. lässt der Relch- 
tbum der Gestalten sich eiscblieäst;ii, welche don matichfal- 
Ligen Combinationen dieser einzekiea FacLoren ihren Ursprung 
vcrdaDken. Keine andere Ablheitung des Thierreichs bietet 
eine so unendliche Fülle der dülerenteslon Formen. 

Vielfach hat die Systematik versucht, Ordcmug und Zu- 
sammenhang zu bringen in diese Masse. Lintia zerfällle 
»ach der Anwesenheit und BesctfaffenUeit der FlÜget seine 
i£.lasse der Insekten in eine iieibe von Ordnungen, die zum 
[Theil noch heute in ibrem ursprünglichen Umfang existireu 
'und auch wirkbch, wie besonders die splittern Untersuchungen 
über die Anordnung der Fresswerkzeuge u. s. w. erwiesen 
haben, mit wenigen Ausnahmen als sehr natÜFliohe Gruppea 
erseheiaen. Am weni^^sLen aber gilt dieser Ausspruch von 
ler lüLzLen Ordnung Linne's, von den Aplera , die durch 
^die Abwesenheit der Flügel vor den übrigen sieb auszeichnen 
'und die differentesten Formen enthalten. Flügellose secbs- 
tssige Insekten stehen hier mit Crustaceen, Aracbniden und 
lyriapoden in einem irrationalen Haufen vereinigt. Cuvier 
irkannle sehr wohl das Unzureichende einer solchen Classi- 
icölion. Er trennte die Crustaceen und Aracbniden (nach 
lein Vorgang von Lalroille) von den Insekten und bildete 
daraus ^wei besondere, den Insekten gleichstehende Klassen, 
lie Myriapoden blieben bei den lelzLern, anTdnglich auch die 
.ntehniden ^mit einem Theil der Crustaceen, den Isopoden, 
lie in ihrer Leibesform den Idyriapoden scheinbar so nahe 
verwandt sind). Das Einlheilungsprincip nahm er theils von 
lern anatomischen Bau des Athmungs- und Geräsäsystemes, 
leils auch von der Anordnung des Kopfes und der Anhänge 
les Leibes. Noch eine andere Eintheiiun^ der Arthropoden 
^t von Savigny, welcher dieselben nach der Zahl der Lo- 
»molionswerkzeuga in Hexapoda und Apiiopcda zerfällte 
ind als einen gemcinscbaftbchen unterscheidenden Charakter 
ler letztern Gruppe die (stets die Zahl sechs überschreitende) 
[enge der E\lremiUiten hervorhob. Hiernach gehören dazu 
sowohl die Grustaceen, als auch die Aracbniden uud Myria- 
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poden. inJässen hat die VeremiguDg solcher di^erenten For- 
men gewiss mit Recht niemals einen allgemeinen Beifall ge- 
rundetij obgleich Okea^ Goldfuss^ Nilzsoh und neuer- 
dings wiederum Sl reu bei sie als natürlich eoiprohlen und 
angenommen haben, Fast Uberatl dagegen isL man der 
Cuvierschen Classißcation gefolgt, jedoch meistens mil eini- 
gen Modifäcationen, welche vorzugsweise die Gruppe der Mj- 
riapoden betreffen. Während Lamarck (Anfangs), Wieg- 
mann IL A. dieselbe mit Cuvier als eine besondere Ord- 
nung der Klasse der Insekten zurechnen ^ Schweigger, 
Burmeister, Stein u, A. den Arachniden, EricbsoOi 
[' den Crustaceen, bilden endlich Leach, Latreille, Grant, 
Byrne r Jones u. s. w. daraus eine eigene den Crustaceen, 
Araohniden und Hexapoden gleichstehende Klasse^ 

E rieh so n hat das grosse Verdiensl, die den Arthropo- 
den zugehi3renden Cuvierschen Klassen zuerst in ihrem 
mnern Zusammenhang erkannt und nach bestimmten mor- 
phologischen Charakteren auf sehr geistreiche Weise von ein- 
ander unterschieden zu haben. Bei den sechsnissigen Irtsek* 
ten, so hat derselbe nachgewiesen, sind Kopf, Brust Müd 
Bauch stets deutlich von einander geschieden, und die beidea 
erstem Abschnitte je mü drei Paaren von Extremitäten ver- 
sehen, der Kopf mit den Fresswerkzeugen, der Thorax nut- 
den Beinen- Wie hier, so ist auch bei den Araohniden das 
Abdomen ohne Anhänge. Kopf und Brust aber sind mit ein- 
ander verschmolzen, Avo^hei zugleich das hintere Paar der 
Fresswerk zeuge in das vordere Beinpaar umgewandelt wor- 
den. Daher statt drei Paaren von LocomoLionsorganen deren 
vier Bei den Crustaccen dagegen ist das Vorkommen der 
Gliedmaassen nicht bloss auf den Vorderleib beschränkt. Auch' 
das Abdomen trägt gegliederte Anhänge und diese besonders 
sind eSj die bier als Bewegungs Werkzeuge ausgebildet stnd, 
Die Tboracalbeine dagegen sind als accessorische Mundtheile 
an den Kopf getreten, entweder alle — und ia diesem Fall 
sind Kopf und Thorax: vollständig verschmolzen — oder nur 
zum Theil. So wenigstens bei den höhern Krebsen, den 
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falacostraiien, während hei den Kniomoslraken eine derar- 
tige Umwandlung nicht eingetrelen ist. Ueberhaupt, so meint 
richsoQ^)^ könnte man diese Arlhropodcu fasl mit dem* 
telbeo Becht von den Crustaceen trennen^ wie die Arachniden 
ron den Insekten. Die CharakLeru der Eülomoslraken sind 
eigentlich die der Übrigen drei EJassen 7.usamnQengononamen: 
\s enlbält nämlich der Mund gerade drei Kieferpaare^ wie 
lei den Insekten (wenigstens kann man diese Zahl als die 
rorraalsfabl belrachten), es ist der Kopf mit dem Thorax ver- 
»chmolzen, wie bei den Arachniden , es hat der Hinterleib 
len Beinen entsprechende Organe, wie bei den Crustaceen. 
^azu kommt noch ein besonderer, den Entomoslraken ge- 
[einsamer Charakter dadurch, dass das erste Fnsspaar des 
horax [meistens auch das zweite) vor der MundtJfTnung sich 
sfindet. 

Solches ist nach der Ansicht Eriehson's das morpho- 

tgische Verhältniss der drei Cu vi er schon Klassen der Ar- 

iropoden. Im Wesentlichen muss ich Erichson voUkom- 

len beistimmen, kann aber trotzdem nicht billigen, dass er 

leils die anatomischen Charaktere als Eintheilungsprincip 

^erwirft^ theils auch einzelne, meiner Meinung nach, nicht so 

?hr gewichtige Momente über Gebühr hervorhebt. Dahin 

^cbne ich vor Allem den Umstand^ dass er als ein ausschliess- 

iches Merkmal der Crustaceen die Anwesenheit der Beine 

in dem Abdomen hinstellt und denn danach die Myriapoden 

len Crustaceen zugesetlt^ obgleich sie in ihrem ganzen ana- 

►mischen Bau viel mehr mit den Insekten und Spinnen über- 

anstimmen und auch, wie wir gleich sehen werden, in der 

.nordnung der Press Werkzeuge von den Krebsen sich enL- 

irnen. Allerdings ist die Anwesenheit von Abdominalbeinen 

eine EigenthümlichkeiL des Crustaceentypus, doch braucht 

dieselbe ja irolzdem eben so wenig auf die Gruppe dieser 

'htere beschränkt zu soin^ als z. B. das Vorkommen eines 

^ostabdomou^ welches wir ebenfalls ganz allgemein in den 



I) A •- O. S. 30. 
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Crustaceen finden. Wollten wir dieses letztere VeriiMltnisi 
als maassgebend fUr die Klasse der Crustaceen aanehmen 
und wir kbnnen es gewiss mit demselben Recht^ mit welchei 
Erichson die Anwesetibeit der Abdominalbeiue darUr hält 
50 mUssten wir auch die Scorpionen den Krebsen zurcchDea;j 

Wir dürfen aber nie vergessen, wie schon obi^n ei 
wäbni ist, dass gewisse morphologische VerbäUaisse^ di< 
etwa für die eine oder andere Gruppe eine typische Bedei 
tung haben j milunter auch in andern Groppen, weongleicl 
vieSleichL ohne so unmiLlelbar von dem Organisationsph 
verlangt zu werden, sich wiederfinden. Unter solchen Mi 
ständen nun sehen wir keinen enizigen zwingenden Grun( 
die Myriapoden unter die Krebse einKuraihenj wenngJeicli wi 
gern zugeben, dass dieselben eben so wenig den Ärachnidei 
oder den Hesapoden sich verbinden hissen und von beldei 
wie noch weiter orürterl werden soll, durch bestimmte moi 
pbologische Charaktere sich unlerscbeiden. Wir betrachten! 
dieselben als eine gesonderte ^ den übrigen Klassen gicichi 
siehende Gruppe. 

Somit hätten wir dann in der Abtheilung der Arthropc 
pen vier, oder, wenn man, wie es ganz conseqnent tnii 
scheint, noch die Eatomostraken von den übrigen Crustaceei 
abscheidet, TUnf einzelne, von einander scharf gesondert 
grosse Gruppen, die man nach der gewöhnlichen Anscbauuogs 
weise ate eben so viele Klassen ansehen könnte. Fassen witi 
aber das Verbältniss, in welchem dieselben zu etnandi 
stehen, nUhcr in's Auge, so werden wir alsbald bemerken^] 
dass dieselben keineswegs ganz gleichwerthig sind, dass viel-< 
mehr die einen näher unier sieb verwandt sind, als mit dei 
andern Die sechsfüssigen Insekten [unter wclchL* sich, wiej 
Nitzsuh^] so scharfsinnig gezeigt hat, die Aptara hexapodaij 
die noch heute bisweilen, wie z. B. von Walkcnaer^) ah 
eine besondere — mit den Spinnen und Myriapoden in d^i 



1) Darstellung df^r FamUleit miil {laltungfn der ThirrinsekLcn. Aus iem itntte»j 
BandB von Germflt's und £inclLcii''9 Hagazin Tür die EntoniQlogie. Halle. ISIJ 

2) ffiftl. imt. iti Insocts apterpt. Tiris. 1640—48- 
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Kfasse der Äptera zusammenstehende — Gruppe betrachtet 

i.werden^ sehr gut veHheilen lassenj^ die Arachnidec und My- 

^riapoden bietea uuCer sich eine grössere UebereiDstimmuDg, 

lIs die büberc Crustaceea (Malacostraken) und EDlomoslraken^ 

Ixiie wiederum ihrerseils viel inniger zusaaimenhängen. Bei 

len erälcreu behalten stets die Tboracalbeiue ihre Bedeutung 

tis Gehwerkzeuge (auch bei den Myri^poden] uDd ihre Lage 

htüiLer dem Kopfe. Die Athtnungswerkzeuge sind hier überall 

jrTrache&nj die (mit Ausnahme von Pteranarcys i) , einer Keu- 

roptere) im ausgebildeten Zustand beständig nach aussen 

künden und in raanchfacher Form bald bloss blaUnge Säcke^), 

lald auch rübrenförmige, verästelte oder unveräslelte CauäLe 

^Iden, ]Q denen die atmosphärische Luft enthalten isL Dass 

lerartige Organe, wie man behauptet hat, bei einigen klei- 

lera hieher gehörenden ArleD^ besonders bei Milben und 

lügellüsep Insekten fehlen^ bedarf noch sehr der Bestätigung 

\d m<:ichte bis dabin wohl mit Recht bezweifelt werden 

lUrfen. 

Anders dagegen ist das YerhälLnissbei den Enlomostraken 
md Malacostraken. Niemals finden sich bei ihnen Tracheen*)» 
>ie athmoa durch Hülfe besonderer Kiemen^ oder, wo diese 
!hlen, durch IlUlfe der eigens dazu umgebildeten Anhänge 
les Postabdonien. Mitunter vertreten auch wohl ganz ein- 
Tach die äussern Bedeckungen die Stelle der Alhmungsorgaue. 
labei ist zugleich das Verhältniss der Thoracalbeine ein sehr 
»bweicbendes. Niemals persistiron dieselben in ihrer geselz- 



l> Tcrgl. fiTewport, in dga AnnaJ. of aaL JiisE Vol XIU. p. 21. 

2) Dufl wirklich dte Liingcnsäcko der Spinnen M033 modificirie TracheeD seien, 
gebt ihtil3 daraus hervor, dasa letztere in monchen FälJcn die erstem Tertretgn 
tvcrgU Dag^s La den AnnuIL dos «ctrnc. naL IfiSö, T. VL , Grube in Mäl- 
ter^a Archiv l6-]2> und Menge jiii den neuesten Scbriftcti der natufr. Ges. in 
Datiti^ 1B43I, thiFÜs auch daraus^ dsjs pje 9,as depgselben ei^enlliiimlkbea SldfT 
bestehen, dem Chitin^ und selir wobt nuf den Bau des Tracheensj^lt^niea flieh 
reduciren lassen, wie Uh an einem andern Orte weiter ausOLnandcrselipn werde, 

3) Da^s die flogcnannten Lungen mancher Ontsdden (s. JUitno Edwarde in dem 
InsliU 13S9. p. 152. Und IJiuvernoy ctLcrcbouUet in den AimaL dca^cienc. 
nnl, T. XT. p. 177,) nior|ihoIo^scJi von diesen Tracbcfn Tericbiedeo seieo» kann 
wohl kaum bexweircll werden, 
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massigen Zahl als Locomolionswerkieuge, Sie sini vielmeLr, 
wenn sie ibro ursprüngliche Lage behalten, colweder alle 
oder zum Theil in accessorischo Fresswerkzeuge verwandelL 
Als Bewegungsorgane runctioniren vorzugsweise die Anhänge 
des Ahdomenj die beständig vorhanden sind, wenngleich sie 
hie und da zum Theil im Laufe der Melamorpbose wiederum 
verloren gehen. Daneben findet sieh auch ganz constaDt in 
den belreffenden beiden Gruppen ein Postabdomen i)^ in der 
Kegel ebenfalls mit fussarligen Anhängen versehen. 

Unter solchen Verhältnissen nun, glaube ich, zerfallt man 
am besten und natürlichsten die Abtbeilung der Arthropoden 
in die beiden Klassen der Crustaeea und Ins acta, die* 
selben, die auch Dum^ril, sowie Anfangs Cuvier aufge- 
stellt hat. Zu der erstem gehören als Hauptordnungen die 
Kntoroos traca ^) Latr. (Neusticopoda Car) und Mala- 
costraca Leacb^ zu der letztem die Myriapoda Latr., 
Aracboida Leacfa (Acera Latr) und Hexapoda Sav. 
Heber die morphologische Cbarakleristik dieser Gnippen habe 
ich nur Weniges hinzuzufügen, Sic ergiebt sich ganz einfach 
aus einer Zusammenstellung der oben erwähnton allgemetnern 
VerhüUnisse. Kaum scheint es mir nöthig^ nochmals hier zu 
erwähnen j wie das Yerhällniss der Entomostraken zu den 
MalacostrakeD; der Arachniden ^) zu den Hexapoden sei, dass 



1] In dem Fehlen dieses Abscbuittes bei den HyriipAden ficUe ich eitlen neaoi 
Grtind inr Trennung dieser Arlhropeiden von den Cmstacefc. 

3) I>«r jchr tnalj^^e Zusaiamcnhang Ethischen den rL-fscbicdenera KonmcD der finiO' 
DOifrakcn gebt sehr üJicrzeugcnd ancli au>i drr fast ginz volll&üminnfiii üiibfr- 
«instimmupg hervor, wt]cbo dto crsttTn Lancn ausländ« dtcser Cru^taceen dar- 
bieten, 

3J V«ii vielen Zuuldgen werden in Aea Arathnideü äuch die Pyrnogeoidea gvalelll. 
Oflch, -wie mir »«heini:, mit Üatecht. Der Rüssel dieser mei-h würdigen Arlhro- 
poden erinnert zu sehr an die Oberlippe äer Cmstacecn, der hinlpro coniscb« 
FoTtsMi des Letbes zu sehr au das Pvatabdoniün der Lämodipoden, als da» 
nan tiluhin konnte, sie anders za deuten. Beides :iber sind Gebilde, die den 
Aracliniden TnllkomRicn fremd sind, wohl abnr den Crusluceen ganz altgeniriii 
zukommen. Ueberdiess fcblen Tracheen und Sti^ata vollkommen. Die Tter 
beintrsgifbdcn Se^enle möchte ich Tiir die Glieder des AbdomcD hatten, di«rrii. 
Ztihl aucU bei den Bopyriüen nielit grijsser ist. Dann ^illerdJn^s uürden alle 
etvva eiaem TbnraK angehoirendm Theil? fehlffn, doch kann tins, meinf Ich, die- 
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die Malacostraken durch die verhältniss massig inSchtige'lfDt- 
wicklüug des Vorderkopfes ') sieb auszeichnen, die Arochni- 
deo durch die vjstlige Abwesenheit dieses Abschniltes u. s. w. 
Nur über die Gruppe der Myriapoden rauss ich noch Einiges 
hißzuft)gen, um so mehr, als Savigny^) und nach ihm 
Erichson^) hier das VerhäUniss des Kopfes zum Thorax^ 
nach meiner Meinung, nicht ganz richtig aufgefassi haben 
und denn dadurch auch zu Tatschen Ansichten über die Stal- 
lung dieser Thiere verleitet sind. Nach der Deutung dieser 
beiden Zoologen besteht nümlich die auf die Mandibeln zu- 
nächst nach hinten folgende sogenannte Unleriippe aus den 
beiden Paaren Maxillen. die iq einer Reihe neben einander 
stehen und unter sich verschmolzen sein sollen. Einer sol- 
chen Deutung indessen kann ich nicht beistimnaen. Ich sehe 
vieltuehr darin nur ein einziges Maxillenpaar^), uiid zwar 



sea In anserer DeuLimg um so weniger irre maclieii, als wir Ub&rhaupt ja Be'lieii, 
wie rQdiDicntär und wenig cnlwickcll der g^&d Vordcrkörpfir dif^ser Tbicrc ist, 
Viclleiclit IJessc selbst der erste elicdmaasäeoLrageiide Ring des Lcibcg als letz-* 
t«g Thoracalicgment sich in Aosprucb nfbincn, 'wQbei denn oUcrdings die Zahl der 
Ab^ominais^I^enlc niich um «ins vurriiieert würde- Beb«n wir docli auch schon 
bei dca Lüttodtp&dt^a die bddün vordem BfüSlriiige sehr TerkümBitri, Ltiiet 
hat dia Entwicklungsgeschichte Irot£ den achätshaTen Angeben von Kvoyer noch 
wenig £Qr CcDilang df's KSrperbaces bei diesen Tbieren bei^ctrng'en. Daas djg 
eraten Larvenzustände der FycnQgomdoD vlnige AcbnLichkeit mit MilbeTi dar- 
Lietcn, hat man nach m^inef HeiDUDg zu hoch angesEblägcn, y/ian man dadnreh 
in der Gnippirii>>g äieaeiT Thiere (die, wie Milnc Edwards sagen würdej. wirk- 
liche anioiaux dügradcs sind) »ich allein welUnt Lnüen lassen. Auf der anAem 
S«ilfi ßndflt sieb &acb dnig'e Analogie mit den Larven der Enlomostraken, 'wenn 
wir 'die Schwimmbeine d^rndibcn in Geh- und Klamm erbeine rerwandelt uns 
denken. Ob desshalb die PycaOfjO'niden etwa den Enlomostrahrn ztizurechneidi 
seien, und nicht den HaJiacQfllrakeii, obgleicb sie im ansgewachsenen Zustand 
Atti letztem durch die intercsFranLe Oruppe der Lamodipodcn «ich ftozuschUessen 
scheinen? 

r) Bei ollen Ualacoalrakea Bnden sich Ewei Paare Anlconen, bei den Pudophthal- 
Di«n iogar deren droi, von denen Aii vordere die Augen trägt. Tf^ir dieMjTifl- 
poden würden hienon eine Aufnahme tnacbeo , wenn man sie den CrusUcv^n 
verbinilcn woIKp. 

3> L c. p. 13. 

3> A a. 0, 9. 13. 

t> Eben so Burneisler (Gcscb, der ^chopftiiig, S. 371,) und ßrntor Jonrü 
(Tndrt'a Cyclop. l c.) 
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das vordere, welches ganz, wie bei den Hexapoden das zweite 
Uaiillenpaar^ id der Medianlinie zu einer gemeinschafütcheii 
Hasse zusaminenLäDgt Die itinem Lappen sind nach meiner 
Meinung i) die Coxen, die äussern die Taster, Das folgende 
Fusspaar gehört dann nicht zum Thorax, sondern isl unteres 
Haxillenpaar, welches hier also — ganz eben so^ wie bei 
den Arachniden, nur nicht überall so vollkommen, indem oft 
noch die Klaue fehlt — in ein Paar mit den übrigen Beinen 
•wesentlich übereinstlmmeiider Locomolionsorgane verwandelt 
46t, Dass dieso moine Deutung richtig sei, ergiebt sich be- 
sonders Überzeugend bei den ChiJognathen, tbeüs aus der 
anatomischen Anordnung, thcils auch aus der Entwicklung. 
Wenn letzlere die Eihüllen verlassen, sind sie (Julus) , wie 
schon Degeer wusste, wie neuerlich aber durch die sehr 
genauen Untersuchungen von Newporl^) bestätigt worden 
istj mit drei Fusspaaren versehen, welche über die vier vor- 
dorn Segmente dergestalt verbreitet sind, dass das dritte 
aller Anhänge entbehrt. An diesem Segmente aber befinden 
sich die Ausnihrungsöffnüngen der Genitalien, die nach der 
!£nldeckuug von v. Siebold^) mit einer kleinen Schuppe 
ISberdeckt werden, in der sich die Analoga der Extremitäten 
nicht verkennen lassen. Rochnen wir diese zu jenen drei 
Bcinpaaren^ so bckoinmen wir eine Anzahl von Locomotions* 
-Werkzeugen gan^ Übereinslimmend mit der der Arachniden 
und auch unstreitig von derselben morphologischen Bedeu- 
LDg, wie sowohl aus der gesammten Entwicklung hervor- 
^'geht, als auch daraus, dass die nachwachsenden Segmente 
'des Leibes (weil sie sehr früh schon je zu zwei miteinander 



]) Dasselbe Yersehpn wied{>rhf>U $}ch b^j den Li4iuädi|iciiJ'r'n, wo cbeiLfWUs von 
Sttvi^ny und Eridisan als iwcitcs und drilLep in einer üuerrvitie dtchl neigen 
einaiidar stehrndca KJercfpaur eJn Gebilde gcdcutel wird, wdclic« Dlteobar nur 
alkin dR9 dKds Kiefcrpaiir ist, viiibrenil daa vorborg:ebende zweite tcrkAonl 
und als Zuügc angc^procIiF-ri wird^ auch von Ertchson, obgleich schon vor 
tätigerer Zeit Rauasel de V^uzeme (in den Antisl. fif-^ scienc. nat, t^-l, 
T. t p. 233,) die [cM&tere ^anK riclilig gedeutet hat. 

'i\ Vcrgl. Bymer Jones in der Cyttop. of inal. Tom. [II. Art. J||yrJap»dft p, 557. 

3.) KülJur'« Archiv. IM%. S. X 
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verwuchseü) durch die Anwesenheit von je zwei Fusspaaren 
sich ausKeicbnen und somit ihren ianern Zusommeohang be- 
weisen, Sie sind die SegmeDle des Äbdotneu, Von den 
Anhängen der vorhergehenden Korperringe aber liegt das 
vordere unter der oben erwähnten Unterlippe, es ist also, 
da die Zahl der Thoracalsegmente bei den Insekten nie mehr 
beträgt als drei, das raetamorphosirte dritte Kieferpaar, wo- 
für ich CS auch vorhin ausgegpben habe. Bei den Ghilopoden 
sind die Verhältnisse der Anhänge an Kopf und Thorax ganz 
ähnlich i). Auch hier verwandelt sich das dritte Kieferpaar 
in das vordere Fusspaar, doch functionirL es wohl schwerlich 
jemals als solcbi^s, da es nach unten von dem eigenlbümljch 
metamorphüsirten vordem (nicht mittlem j wie E r i c h s on 
will) Beinpaar des ThoraXj wie von einer starken Lippe be- 
deckt wird. Die Metamorphose dieser Anhänge in otnen 
krärtigen Greifapparat ist übrigens nnr von geringer morpho- 
logiscber Dignitikl, lob müchte sie niobt der Umwandlung 
der Tboraoal anhänge in aecessorische Fresswerkzeuge, wie 
solche hei den Crustaceen vürkommt, vergleichen, Sie wird 
vielmehr, wie es mir scheint, ganz einfach durch die in die- 
sen Füssen gelegene AusmüDdungsstelle der bei den Chilopo- 
den vorkommenden Giftdrüse bedingt und lässt sehr passend 
sich der Umwandlung des letzten Postahdominalgliedes bei 
den Scorpionen vergleiohenj nur dass hier nicht die paarigen 
Anhänge, sondern unmittelbar das entsprechende Segment der 
Sits^ der betreffenden Umwandlung ist. 



jflollusca. 



Cüvior war der Erste, welcher die zu dieser grossen 
Abtheilung des Thierreiches gehörenden Formen in ihrem 
Zusammenhang erkannte und unter dem vorstehenden Namen 



t) Weniger wesentUcli i»t es^ äsi* bei äen Chilopodcn dai Segment des drilt.efi 
Kier^rpanrci Tchlt und siicY Hn erele Rin; 4fB Thorsi nur sf^hr gv^rinf «»nt- 
wirhcH is*. 
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zusammenrassle. Linn^, und mit ihm seine Zeitgenossen 
und Nachfolger hatten dieselben unter die verscbiedenezi Ord- 
QUDgen der Wtirmor vertheilt* Die beschälten Mollusken 
bildeten (mit den Übrigen schalenlragenden Tbieren) die Ord- 
nung der Teslflcea, während die nackten hieber gehörenden 
Geschöpfe, vereinigt mit einem grossen Theil der Würmer, 
mit den Echinodermen und gebüuselosen Polypen dteiinnä- 
sehe Ordnung der Mollusca zusammensetzten. Einzelne, 
scheinbar sehr abweichende Formen halten noch eine andere 
Stelliing. Teredo wurde von Linnd den Würmern zuge- 
rechnet, die zusammengesetzten Ascidien dem viefumfassenden 
Gen. Alcyonium. Das erstere Thier stand in der Ordnung 
der Intestina, die letzlere unter den Zoophyten. — Indessen hat 
auch die Cuviersche Äbtheiiung der Mollusken einige Äen- 
derung erfahren, indem die GirripedieOj welche bei Cuvier 
neben den CepbalopodeDj Pteropodenj GaaleropodeD, Acepha- 
len und Bracbiopoden eine eigene sechste Klasse der Mollus- 
ken bilden, davon ausgeschieden und als Cnjstaceen erkannt 
sind. Auch die Gruppe der Tunikaten, deren nBbere Kennte 
niss wir besonders den schönen Untersuchungen von Sa- 
vigny*) verdanken, hat man mehrfach aus der Äbtheiiung 
der Mollusken entfernen wollen. La mark erhob dieselben 
zu einer besondern Klasse, welche er zwischen die Radiaten 
und Weisswürmer (Entozoa Cuv.) stellte. Ebenso verband 
Latreille dieselben mit den Iklolhurids s) und Echinoderma 
zn der Abtheilung seiner Aclinozoa, Allerdings, glaube ich, 
bietet die gesammle Organisation der Tunikaten uns Grund 
genüge sie als eine besondere Gruppe zu betrachten, wie es 
auch schon von Goldfuss, Grant, Burmeister u. A. 
geschehen ist, und sie von den Acepbalen zu trennen^ denen 
sie bei Cuvier (als Acephales sans coquilles im Gegensalz 
zu den Acöphales testac^s^ den Conchif^res Lam.) zugebören. 



J) Mcm. sar [» anim. sans vcrlebrcs, T, ]f, 

2) Za dem Ged, Holotbiiri? rvchnvlf! si-bon Cnvier einige diesrf Tüiiihat««, nam- 
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^ass sie indessen gUtizlich von den Mollusken abzusondern 
[Seien, scheint mir zweifelhaft, obwohl man nicht verkennen 
kann, dass sie vor den übrigen Gruppen dieser Tbiere in 
[mehrfacber Beziehung sehr auffallend sich auszeichnen. Will 
lan sie übrigens wirklich von den Mollusken entfernen, so 
iQssen sie^ nach meiner Meinung, eine eigene Abiheilung in 
ler Thierreihe bilden^ der dann auch vielleicht die Bryozoa 
iinzuvorloiben sind. Am natürlichsten müchLe dann solche 
iwischea den Echinodermen und Würmern ihren Plala hu- 
ien. Als Klasse oder Ordnung lossen sich die Tunikaten 
(nirgends anders einreiben^ als bei den Mollusken. 

Wenn wir nun aber die Tunikaten (Perigyaona Burmstr) 

-einstweilen bei Seite setzen, so bleibt uns in der Abtheüung 

ler Mollusken (Palliata Nitzsch) noüh eine Reihe von Thier- 

formoQj dio durch einen gemeinsamen, sehr bestimmten archi- 

tektoniächen Plan vor allen übrigen sich auszeichnen. Von 

ler typischen AnordnuBg der Arthropoden oder Würmer, wie 

von der der Echinodernien oder Coelenteraten ist dieselbe 

ißhr auffallend verschieden. Verfehlt scheint es mir desS' 

kalb, die Molluskea^mit dem einen oder andern dieser Kreise 

lü verbinden, wie es mehrfach versucht worden. Die Carus- 

Ifiche Abtheilung der Corpozoa (Oken's Haulthiere), welche 

paeben den Moüuskeu auch die GliederfUssler und Würmer 

[•limfasst, wie die Burmeistürsche Abtheilung der Gastrozoa 

(Cormozoa Slreub*)^ welche (identisch den Ganglioneura 

Eud.) die Mollusken mit den Aadiaten vereinigt, sind keine 

natürliche Gruppen^ sind nicht zusammengehalten durch eine 

innere Verwandtschaft, durch einen gemeinschaftlichen und 

übereinstimmenden Baustil, 

Statt der radiären Büdungsweise trefifen wir ganz un- 
verkennbar (trotz manchfacher Störungen) einen seitlich sym- 
metrischen Typus, statt der gestreckten Form des Leibes 
einen kurzen gedrungenen Körper^ ohne Wiederholung voa 
Segmenten und paarigen Seltenanhangen. Andere mor- 
phologische Elemente sind es, die, dem Typus der Mol- 
lusken ganz eigenthümlich ^ die Gestaltung bedingen und 
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den bildenden Kräften zum haupis^chltchsten ÄtigrifTspunkto 
dienen. 

Nirgends umhüllt die weiche äussere Bedet^kung dea 
Kijrper in Form einea einTacben Sackes oder Schlauches, Auf 
dem RLlckea bildet sie Überall einen sogenannten Mantel, 
eine scbildrörmigo Verdickung oder Dupltcatur, deren Form 
und Anordnung mannidifaoh wechselt. Eben so ist die 
BauchQäcbe mit einem eigenen Anhang von muskulöser Tex- 
tur versehen, mit dem sogepannlen Fuss^ wühreod endlich 
bei den höher enUvickeUen Formen sich zugleich das vor- 
dere Endo des Leibes als besonderer Abscbnttt, als Kopf, 
zu erkennen giebt, der vor dem dahinter gelegenen Rumpf 
raehrfaüher Beziehung sich auszeichnet. Die Bildung die- 
ses Theils ist sehr merkwürdig und abweichend von der 
Entwicklungsweise des Kopfes bei den Würmern, Arthropo- 
l^en und Wirbelthieren, wie wir weiter unten sehen werden. 
Wo ein Kopf vorhanden ist^ trägt er den Eingan^^ in 
den Verdauungskanal, der sonst ganz einfaeh am vordem 
.Ende des Kiirpors gelegen isl. In ihm concenlrlren steh auch 
die Centroltheile des Nervensystemes» Bei den kopflosen 
Mollusken sind diese im Körper an verschiedenen Stellen 
■xerslreuetj zu den Seiten der Speiseröhre, in der Basis des 
;^Fusses und zwisohen den Kiemen, Sie erscheinen als paa- 
ifige Ganglienj durch Comrnissuren zu einem gemeinschaft' 
klichen Systeme unter sich verbunden. Am conslantesten in 
Lage und Vorkommen sind die Schlund^angtien. Sie liegen 
[am vordem Abschmlt des Verdauungskanales, am Oesophagus 
und zwar symmetrisch zu dessen Seiten. Oberhalb der 
Speiserühre sind sie durch eine Quercommlssur verbunden. 
■Nicht selten verschmelzen sie auch in der Medianlinie des 
Rückens. Ein eigentlicher Scblundring^ wie er bei den höber 
entwickelten Formen dieser Abtbeilung vorkommt, ist nicht 
ursprünglich in dorn typischen Organisationsplan der Mollusken 
begründet i), sondern vielmehr durch eine blosse Modifrca- 
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l) Die Anorilnuäg des Hen'eii9;r9tpai3 Hcheiot mii für die Tcrfcbied^ncn naiürticbfn 



A>t|Leilungen dfS T^licireicha «(■hr charahteristtsch tu n^in. S« Bnden sich bri 



tion in der Eulwicklung dieses Systemes hervorgerufea/ 
Diß liniere Oesophagealeommlssur findet sich nämlich (wie 
man sehr deutheb in der Anordnung des Nervensystems bei 
den Ileleropoden 1} sehen kann) nur dann, wenn die Fuas- 
gangJien — diX wie gesagt, unter sich und mit den seitli* 
liehen Scblucdganglien in Verhindung stehen — nach vorn 
emporrücken bis unter den Oesophagus. Wo dieselben, wie* 
bei den Concbiferen^ eine andere Lage haben oder ganz 
fehlen (bei den Tunicaten), kommt niemals ein voUslUndiger 
Scblundring zu Stande. Mitunter sind aber auch Fuss- und 
Schlundgan^hen einander so sehr genahept, dass sie unier 
sich Kusacamenhängen. Wenn nun in solchen Fällen die Fuss- 
ganglien unterhalb des Oesophagus nach dem Gesetz der 
medianen Symphyse verschmolzen sind, dann bilden [bei den 
Gymnubranchiaten) alle diese Ganglien zusammen eine ein- 
zige Masse, die nur mit einer obern, jeder Anschwellung 
entbehrenden Gommissur den Speisoknnai umfasst ^). 

Die Verdauungs Werkzeuge der Mollusken zeigen eine' 
sehr mächtige Entwicklung. Ebenso die Geschlechtsorgane,- 
welche übrigensj gleich jenen, sehr häufig (besonders bei den'.' 
Gasleropoden) in ibrer symme tri schon Entwicklung gar auf- 
faltend gestört sind. Nur selten ^ ganz allgemein nur bei 
den Gonchiferen, ist der After ^) am hintern Leibesende in' 
der Mittellinie gelegen, niemals vielleicht die Geschlechtsöff-* 



den Cr^eleiitefatfn (S 11) die CeDtriüllicilR desselben am Gmode der Läü:eBliübte. 
im bmlcm T&cilc der äosserfft B^tlcckmigen. Bei den Echinoileriien (S. 33.) 
bitten sie einea streitigen SchLundring; bei d^Mi Würmern (S, 17.) ein unpaarei 
NaclieAganglionj bei den Arlliropc'deii iß, SOJ eine Baiic1ij£«n^li&nK(>lt4) l>eL deUi] 
MoluilLPn endlich wiedcmia ein dbw^eicbeEiiies Syslein von TfervenkDoteo. 
i) YergL MiLne Edwards in dvnAnnal. des scicnc. nat. II. S^r. T, XVJJI, p. 336, 
2) Gerade diese» Wecliscin in der La^e der süge[Lannt«n Eirnganglieti, bald ober- 
halb^ baJd auch uDlerhalb der SpeiserÜhref btstimnit mich zu der Annahme, 
dUH di«i Existt^nz ttympieUisclicr lateraler Oesopba^enlgAnglicn für die AbtheiLuDg 
der MoJIaiken die typiscbo sei^ Auch stellt eine derairtlge Anwendung voLL- 
käfflinen im Einklang mit der gedruti^eueQ , vcrhiilLnisstiiässig breilrti Form dei 
Korperi, eben jd wl^ dar unpaHre N^cltcngäQgiion bei drn Wtirmern oiit dor 
vorherrflcbentten LBiiEeDdiTnt?Dsion, 
3] Memala Tetiit eini^ Anenilbiun^ bei «Jen Hällask^n, ^uch nicbi in dei^ Grupp« 
d«r Phtebenterälen, 
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lumgj die vielaiehr immer (auch bei Denlalium^?] seitlich aral 
Korper ausmündet ^ gewühnlich (mit Ausnahme der CoDcbi- 
feren) asymmetrisch nur an einer Seite. Die speciellere An- 
ordnung dieser Theilej oft für eine einzelne Gruppe sehr«! 
charaklert£ti5cb, bietet eine grosse Manchfaltigkert 1} und kantt< 
hier nicht näher betrachtet werden. Nur so viel sei Qochrj 
erwähnt, dass der Darm beständig den Körper an LHnge^ 
wenn auch oft nur wenigj ühertriEütj dass er, in Üeberein- 
stimmung mit der kurzen ^ gedrungenen Form des Körpers,, 
einen saokrörmig(;D, einfachen oder auch zusammengesetzten 
Magen bildet und überall mit einem besondern galienberei- 
tenden Apparat von ansehnlicher Grösse, mit einer Leber, 
versehen ist. 

Die Circulalion der Mollusken gehl nach der wichtigen 
Entdeckung von Milne Edwards nirgends in einem voll- 
ständig gestfUlosseuen Gefasssystem vor sich, wie bei den 
Echinodermen und Ringelwürmern. Eine geringere oder 
grössere Strecke desselben ist beständig lacunös. So bildet 
namenllich die Leibcsholkle einen weiten venüsen Blutbe- 
hälter. Ueberhaupt ist es vorzugsweise das Venensystem, 
welches mangelhaft erscheint. In manchen Fällen scbwlndcB 
aber selbst alle Gefasse, mit Ausnahme des Herzens, wie es 
bekanntlich ebenfalls bei den Hcxapoden der Fall ist, doch 
bildet dieses niemals, wie hier und aut^h sonst bei fast allen 
.Arthropoden, einen schlauchartigen, in eine Reihe hinter ein- 
ander liegender Kammern getheitten Kanal ^ sondern stets 
[mit Ausnahme derTunicaten) einen kurzen muskulösen Sack*), 
einen VentrickeH) mit einfachem und doppeltem Vorhof. 



I) 0eber die morpba\<igist.hta V^rhaltnisSA dea Genüalapjiarales b^i äeti MoUiuhen 
TergU man meine mchrmats scbon citIrLe AbtiandLung über die Anatomie aad 
Horph'Ologie ärr Geachlccbtsorgane S. 125. 

i) DavR äiesQ Form des UFrzens zum Tbeil cLenralls, \fie die Bildua|f oiAos «sck- 
räimte^a Atagcnä^ ablmnge ron der Hür]ierg«9talt d^r Multusken, ist dartus tu 
emeiifln ^ do&s bei den Salpen, üie durcli eiae verbültotssiDässig Btkr ^sireekro 
LeibnsgBSlalt sich atisKeicbnca, das Ücri eine Scblaucliform dftrbietek 

3|i Bf) den Ctpbalopoden ist solhst dieser Venlrikel, wenngkich onvoltkommi^n. 
durch ein Se^ttum in eine rerblv und liok« Kammer zerfallen 
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Die Bespirationsorgane der Mollusken sind fast Überall 
besondere, za diesem Zwecke eigens entwickelle Anhänge 
der äusseren Bedeckungen, die bald frei liegen j L>ald aber 
auch in höblenfürmigen Räumen eingebettet und verborgen 
sind. NicliL alle Mollusken aber alhmen mittelst solcher Kie- 
men. Eine Anzahl derselben ist durch den AufenlhaU auf 
dem Lande zur directen Luftatbrnung angewiesen. Zu sol«- 
eher Bestimmung dienen die sogenannten Lungensäcke (bei 
den Pulmonaten), welche übrigens , wie es sich nachweisen 
iässL^ durch den Plan ihrer Bildung nicht völlig isoHrt ste^ 
hen, sondern morphogenetisch sich unmittelbar an die zur 
VermiUlung der indireclen LuftaLbniung {der sogenannten 
Wasserrespiratjon) bestimmten Organe anschliesseu. Noch 
andere Mollusken entbehren ebenfalls besonderer respiratori- 
schen Gebilde. Sie othmen dann entweder mit der gesamm- 
ten HautoberÜäche des Leibes (wie unter den Gymnobran- 
chiaten die Phlebenterata Quatref. — Apneusta Kdllik. — ) 
oder durch VermiLllung der Lamellen des Mantels (wie die 
Brachiopoden). 

Für die zoologische Betrachtung der Mollusken ist die 
Anordnung der Kiemen von dem grössten Interesse, beson- 
ders seitdem dieselbe von Cuvier als vorzüglichster Cha- 
rakter der grössern und kleinern von Ihm geschaffenen Grup- 
pen hingestellt w^orden. Hierbei aber müssen wir vor Allem 
die .Frage uns vorlogen, ob denn die sogenannten Kiemen 
auch wirklich in einem jeden Fall dieselbe morphologische 
Bedeutung haben, ob nicht darunter vielleicht trotz der über- 
einstimmenden Function manchfache verschiedenartige Ge- 
bilde zusammengefasst worden? Sehen wir doch auch in 
andern Abtheilungen, hei den Kiemenwürmern und Grusta- 
ceen, ein gleiches Verhalten, Auch bei ihnen sind es An- 
hänge sehr dilTerenler Art, welche als Kiemen functioniren. 

Was die Gruppirung der unter dem gemeinschaftlichen 
Namen der Kiemen mit einander parallelisirtenAnhangsgebildo 
am Körper der Mollusken belrißl, so befolgt solche im All- 
gemeinen gauK gleichmässig die Gesetze der seitlichen Sym- 



130 



metrie. Wie wir indessen sonst schon in der vorliegenden 
Abiheilung mehrfache Störungea einer solchen Anordnung 
gesehen haben, so besonders hier. In vielen Gasteropüden 
tindcQ sich die Kiemen nur fiuf der einen Körperseite » der 
rechten oder der linken. Die entsp roch enden Gebilde der 
andern Seite fehlen dann entweder vollkommen (Äplysia, 
PJeurobranchuST Doridiuro u, s. w,) , oder sind ebenfalls auf 
die entgegengesetzte Seite hinübergerückt (z. B. bei Halyo- 
lis, Güssis, Buccinum, Murex), so dass hier diinn die An- 
zahl der Kiemen verdoppelt^) ist. 

Alle diese Verschiedenheilen indessen können uns noch 
nicht zu einem ürtheil über die Natur und das morpholo- 
gische Yerhältniss der Kiemen berechtigen. Weit wichtiger 
ist es in dieser Beziehung^ da^s wir in der Relation der be- 
Ireäenden Gebilde zu den einzelnen Abschnitten des Körpers 
auf eine andere ganz beslimmLe Differenz stossen. Die so^ 
[genannten Gymnobranehiaten — dieselben, zu denen die 
obenerwähnten kiemenlosen Phlebeoteraten gehören — sind 
es, welche hier vor allen übrigen Mollusken sich auszeichnen. 
;Die Gebilde, die man bei ihnen als Kiemen bezeichnet, sind 
|gan£ augenscheinlich blosse Fortsätze und Anhänge des Man- 
tels, von dessen äusserer Oberlliiche sie sich erbeben. In 
allen übrigen Fällen dagegen erscheinen die Kiemen nicht 
als Änhangägebilde des Mantels^ soodern als solbstständige 
Productionen der äusseren Körperhülle, die in der furchou- 
förmigen Vertiefung im Umkreis des Mantels angeheftet sind, 
und von dem freien Rande desselben mehr oder minder 
weit bedeckt und überragt werden. Sehr deutlich ist diese 
Anordnung da, wo die Kiemen noch frei zu Tage liegen, hei 
den Cyclobranchiateiij Uypobranchiaten und Heteropoden, so 
wie auch bei denLamellibranchiaten. In anderen Fällen ver- 
lieft sich jene Furche an der Insertionsstehe der Kiemen zu 
einer rörmlichen, von dem Mantel vollkommen tiberdeckten 



IJ Ganz ausflog« EDDrpliQgenetLSche Vorgängn b^dingcrt aucli zum Thcil die eigfu- 
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Ilühle, die dano in ihrem löoero die Kiemen enthält, und 
unterhalb des Manlelrandes durch eine scblitzfUnnige Ocff- 
nung nach aussen führt. So bßi den Ctenobranchiaten und 
vieleQ PLeropodeDj so auch bei den Cephalopoden i). Nach 
Lage und Ausdehnung zeigt übrigens sowohl die Eiomei]- 
höhle, als auch die AlhemäDnung raanchfache Differenzen. 
Von grüssler Geraumiyfcdt, fasL den ganzen Etnge weidesack 
umgebend ist dieselbe bei den Cepbalopoden und einigen 
beschälten Pteropoden (z. ß. Ilyalaea)^ sehr eng dagegen 
z. B. Lei lialyolls. In der Ordnung der Clenobranchiaten 
verlängert sich die oberem von dem Manlelrand gebildete 
Lippe der AthemÜfTnung sehr bilufig in einen canalfbrmigen, 
mehr oder minder langen Fortsatz, in das sogenannte Athem- 
rchr, Die PoiTiatobranchialen zeigen im Wesentlichen eine 
ganz analoge Anordnung der Kienaenbühle, nur coincidirt 
bei ihnen die ALheinolfnung nichl nnit der MaDlcifurche. Sie 
entsteht vielmehr dadurch, dass die Kiemenböhle, die sieb 
unterhalb des Mantels hinersireckt, ihrer Lange nach in grös- 
serer oder geringerer Ausdehnung gcsciililzt wird. Bei Bul- 
laea, wo dieser Schütz nur kurz ist, Üiesst das äussere Ende 
desselben noch mit der Manielfurche zusammen. Aplysia 
entbehrt schon dieses Zusammenhanges zwischen AthemUff- 
nung und Manielfuiche. ßeide sind völlig von einander ge- 
trennt. Ganz augenscheinhch bat hier die Athemöfi*nung 
sich mehr nach innen zu^ in den Mantel hinein, vericingert. 
Die ganze Kicmenbijhte ist olTcn und wird allein durch die 
seitlichen, dem Mantel angehörenden Lippen der Athemöff- 
Dung, wcli^he übst einander greiten, bedeckt und geschlossen. 
Was wir aus der eben erwähnten UebcreinsUmmung in 



1) Sehr scLÜD l«bTt diß Entwicdlun^i^eeschichtfi der Ccphalopoden, vnt eine folche 
Ltge ilfr Eiemcii irirklfch bloss aus Einer W^^iter^^ntwichlun^ der b&i den Hy- 
pobranebiaiini u. s, w. |9cr&ifilirciidf!i Anf^rdnüng: heTV(>r-gi?lit, fm Antän^ Iiegoo 
auch bei Sepia etc. iIip Kimmen an Aat ObtrUlche äts Leibes im UmkreU des 
Kaiitris, jjaiiE wie z. B. bei Flcurobranchus. Erat später j wtJitt die Ränder 
des Kantrls sich flu^drlmeti utid tv^th^en ^ werden 'die Kic'mPTi über^ölhl UDd 
ia die dadurch gebildete UuUß eicgesdilcHseii. Tergh KÖlLiber, fintTricK- 
lungftgtschichle der Cepfialopoden. Zürich 1845. 

9* 
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Lage und Anordnung der Kiemen bei der grösslon Menrzai 
der Mollusken im Gegensatz zu dem Verhalten der gleich- 
namigen Theile bei den Gymnobranchiaien bereils abnehmen 
können, dass nilmlich die Kiemen der letztem andere, mor- 
phologisch differirende Gt^biide seien, wird zur Gewissheil, 
wenn wir sehen, wie bei den erstern die mauchfacben Va- 
rialioDcn in der Gestaliung der Kespiralionsorgane aus einer 
gemeinscbafUichen Urform, aus der Form einer Feder mit 
mittlerem Schaft und zweiteiliger Fahne, sich ableiten las- 
sen. Vergebens aber ist der Versuch, die Kiemeu der Gym- 
nobranchialen in den Bereich dieses Subema hineinzuziehen. 
Sie sind von einer regellosen ManchfaltigkeiL, wie alle die 
zahlreichen aceessorischen Bildungen am thierischen Rürper, 
welche einer planmässigen^ typischen Begründung ermangeln. 
In der Form von einPachen Blättern oder Cylindcrn, von 
ver^woigten Bäumen u. s. w. stehen sio gewöhnlich in an- 
sehnlicher Menge und in verschiedener Gruppirung über die 
Oberfläche des Mantels verbreitet* 

Anders aber ist es mit den Kimmen der Übrigen MoUus^ 
ken. Unbeschadet der schon oben erwähnten Slärungeo ei- 
ner lateralen SymmelriQ findet sich hier in der Norm jeder- 
seits am Kürper nur eine einzige Kieme, Nautilus allein 
besitzt deren zv^^el. Jene Form librigonSj welche ich als die 
Grundform ansehen möchte, ist in vt^tliger Integrität nur sel- 
ten erhalten. So z. B, bei PlourobrancbuSj Valvata u, A, 
Am hiiufigslen ist sie dadurch modiGcirt, dass der Schaft 
der Feder in seiner ganzen Lynge mit den äusseren Bede- 
ckungen verschmolzen ist. Dann erscheinen die Kiemen 
jederseits in doppelt kammförmiger Gestaltj als zwei neben 
einander gelegene Längsreihen von Blütlchen (z, B. Diphylli- 
dia, Turbo u, s. w,), noch öfter als einfach kammfUrmige 
Bildungen^ wenn nämlich die eine Reihe dieser Blättchen ge- 
schwunden isti). Wo die Kiemen in solchen Fällen die 



1) Nkbt felt&n iati» lei einet UDSyininetri»cben Ls^e 1) eider Kiemeii nuf ders«lb«(t 
Seite^ dass beide aaf eine versctüadcne Weise cntwUk«» fliiad» (i. ß. bei den 
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Syrtimelne ihrer Anordnung auF beiden Seiten Lewabri ha- 
ben, fliessen sie mitunter (wie bei Hyalea, bei Patella u.s. w.) 
an ihrem Ende bogenfUrmig zusammen. In andern Fallen 
wird die ursprüngliche federrdrmigc Gestült der Kiemen 
auch wohl dadurch complictrler, dass die BlaUchen der 
Fahne wiederum mit Nebenblättchen zweiler u, s, w. Ord- 
nung sich versehen. So besonders bei den Cephalopoden^ 
aber auch schon bei Aplysia u. s. w. Interessant ist es 
übrigens, dass die beiden eben angeführten Modifications^ 
momente auch combinirt vorkommen können. So bei Chi- 
ton j wu die bei Pnlella noch ganz einfachen Kiemenbltitter 
durch die Entwicklung seitlicher NebenblüUchen in die Form 
von einzelnen kleinen Federn oder gefiederten Pyramiden sich 
umgewandelt haben, Dass ebenfalls aus einer blossen Va- 
riation jener Grundform der Kiemen die scheinbar so sehr 
abweichende Gestalt dieser Organe bei den Conchiferen her- 
rühre, beweist besonders deutlich dos Gen. Solemya ^), in 
welchem die pritnüre FederForm mit Schaft und zweizeiliger 
Fahne noch völlig erbalten ist. Sehr einfach lässt hieraus 
die genühnliche Anordnung der Kiemen bei den Conohiferen 
«ich ableiten. Die einzelnen cylindrischen Blättchen oder 
Strahlen der Fahne n^mlii^h wachsen sehr bedeutend und 
erscheinen dann joderseils entweder als zwei nebeneinander 
stehende Lüngsreihen dünner und freier Füden (7. B. Pectun- 
cutus, Area) oder noch häufiger ^ wenn nliimlich die Fäden 
einer jeden Reibe unter einander sieb verbinden, als 2wet 
ganz ansehnlich entwickelte häutige Blätter, die. entspre- 
chend den beiden Seitenreihen der Fahne, jedorseits in der 
Mantelfalte gelegen sind, und den Körper zwischen sich neh- 
men. Je nachdem nun der Schaft, von welchem die Blät- 
tor ausgehen, mehr oder minder weit mit dem Körper sei- 
ner Länge nach /.usamnienhängt, ist auch der innere Rand 
der Kiemen in verschiedener Ausdehnung frei. In einigen 



Ci?nfibrAiicriiatcn)t Avt Art, da» die pjitc doj^pcll. di« ADd«re nur ttütuth 
igpliämml ist, 
I) T^rgl, rhili|iiii in WitiginmiD'i Arcti. 1833» I. S. 271. 



Fallen^ e. B. bei Ostrea, sind diesetbeD in gans^er Läng« [wie 
die Kiomenbl^der vieler Gasleropoclen) auf dem Körper be- 
fesligt. Nicht selten siad auch wohl dieKiemenlamellen bei- 
der Seilen an ihrem hinlern Endöj wo sie über den Körper 
hervorragen, in der Medianlinie [Unio, Mactra u. s, w.) ver- 
schmolzen. Bei Teredo erstreckt diese Vereinigung sich so- 
gar über die ganze Lange der Kiemen; ein VerhUltniss, wel- 
ches übrigens nur dadurch ntügtich wird, dass dieselben 
erst liinler dem Eingeweidesacit ihren Anfang nehmen. 

Durch eine eigenlhümltche Metamorphose des Mantels, 
die weiter unten noch einer nüherenErürlerung bedarf, wer- 
den die Kiemen bei den CoDcbiferen bis\^'ei[en in eine Alhem- 
höhle eingeschlossen, welche trotider dilFerenten Kntslehungs- 
weise mit der Kienienhöhle der Gasteropoden und Cephaio- 
poden manche Analogien darbietet. Der Mantel Dämlich^ 
welcher durch die mächlige lamellenförmige Ent\vicklung 
seiner seitlichen ßandlappen sich auszeichnet, verschmilzt 
nicht selten in der Mcdicinlinie des Bauches und bildet dann, 
wenn diese Verwachsung müglichst vollständig erfoli^L istj 
eine äussere sackförmige llUlle um den Eürper, die aber 
meistens nicht unmitteibor dem letztem aufliegt (nur bei 
Teredo'), wo die Kiimienhühle erst hinter dem eigontUchen 
Körper beginnt, ist dieses der Fall), sondern davon absteht 
und somit denn eine eigene, den Kürper bis auf den Rticken 
vollständig umgebende Höhlo bildet. Diese letztere llöhlc 
Eua ist die Kiemenhöhle, in welcher die Athmungsorgane 
gelegen sind. Nach hinten bfeiht dieselbe übrigens bestän- 
dig eine Strecke weit in der Medianlinie geöffnet. 

Die beiden seitlichen Kiemenlametlenj die auf erwähnte 
Weise aus einer Umwandlung der Fahne am Schall einer 
federrdrmigen Kieme hervorgehen , kennen auch ihrerseits 
wiederum mancbfache Formveränderungen eingehen. Von 
diesen will ioh hier nur hervorheben, dass mitunter (bei 
einigen Tallinaarten) jederseils die äussere Lamelle fehlt, und 



l) Vergl abw die morpIiDlogisch&ii untJ anaUhtniäclirii Tt>rhäUni5sp Ton Jt-rtA« 
m^mp^n Aulfati in den Beitragen von Frr";' tind Leuclkarl S. 46« 
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dann die ZaM der Kiemeoblätter einfach i) ist, wie bei den 
einfach gekämmten Kiemen vieler Glenobrfancbiaten. 

Eben so einfach ist die Zahl der seitlicbea Klemenlamel- 
len bei den Tunicalen. Indessen erscheinen dieselben hier 
in einer gänzlich verschiedenen Anordnung, so dass auf den 
ersten Blick eine Reduction der betreffenden Theile auf die 
Kiemen der Acephalen kaum möglich ist. 

Bei den Ascidien stellen sie einen einfachen Sack dar, 
welcher im Vordertheil des Leibes gelegen ist Wie die 
ManteUappen der Gonchiferen zu Bildung . der Kiemenhdhle, 
ganz eben so scheinen hier auch die Kiemenlamellen in der 
Medianlinie des Leibes unter einander verschmolzen zu sein« 
Dass sie eine abweichende Lage darbieten, ist wenig wer 
sentlidi. Wie die Kiemen bei Teredo von dea Seitentheil^i 
des Leibes bis an das hintere Ende desselben zurUckwei* 
chen konnten, ganz eben so möglich ist die entgegengesetzte 
LagenimSnderung bei den Ascidien. Abhängig von. dieser 
Lage und dieser Anordnung der Kiemen bei den letzteri- 
wähnten Thieren ist es Ubiigens, dass der Darmkanal mit sei- 
nem vordem Abschnitt nicht unmittelbar nach aussen mün- 
det, sondern in den hintern Theile des Kiemensaokes sich 
inserirl. Der Respirationsapparat bat zwischen Mundöffnung 
und Oesophagus sich eingeschoben^). 

Ganz dieselbe Lage besitzt der Kiemenapparat bei den 
Salpen. Dadorch aber wird bei diesen das VerhäUniss '. anr 
ders, dass die Kiemen nicht, wie bei den Ascidien, einen 



1) In aadern Fällen (ClavagcUa) findea §ich aber auch jedeneils drei Kieme^- 
mellen statt der gewShaUchnn zwei. Eben so kommt aacb unter den Gastero- 
poden bei Fahidina eine dreifach gekämmte Seme tot. 

a) Ifila« Edwards (Observat. tnr les aseid. conpoü. des c6tes de t« Hanche, 
Far, 1845.) deatet das Yerhällniss auf eine andere Weise. Ausgehend von 
der Verwandtschaft der Ascidien mit den Bryozoen, betrachtet er den Kie- 
mensack der ersteren als herrorgegangen ans elter weilera EntwicUung des 
bei den leUtern vorkommenden Fharrnx. Ebenso A. Farre (L c), während 
dagegen Tan Ben e den (MouT.Mem. de l'acad. roy. deBnu. T.XTIU. Bech.sur 
les Bry oz. p. 23, — Ibid. T. XX Rech, sor les Ascid. p. M.) darin ein morpho- 
logisches Aequivalent für de» Tentakelkraiiz su erkennen glaubt, dessen Strahlen 
nach innen, in die LeibeahäUe, eiogexogen und unter |ich verwachsen seien. 
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«geschlossenen Sack bilden. Nur in der Medianlinie des Bü- 
ckans fiind die betdeD KiemenbläUor ihrer ganzen Länge 
fxiach verscbmols^cDj nie aber zugleicli in der Medianlinie des 
Bauches. Sie sind in der Breite nur wenig entwickelt und 
bilden beide') zusommca nur einen einzigen schmalen Kür- 
zer von bandartiger Gestalt, dessen seitliche Ränder hDcb- 
■stens etwas r<^brenartig umgerollt sind. Erkliirlich wird es 
unter solchen Verhältnissen, dass der Oesophagus seine ei- 
gene OeiTnung und zwar vor dem Kiemenapparal besiUt, 
Indessen fäiU solche auch hier nicht unmitlctbar mit der 
äussern Mund- (oder Etnfübrungs-) Oeffnung zusammen, weil 
die sogenannte Athemhühlej in der die Kieme ausgespannt 
ist, eine sehr exzessive Entwicklung darbietet und den gan- 
zen ansehnlichen Raum zwischen den beiden äussern Oeff- 
nungen des Körpers einnimmL Ganz ähnlich, nur minder 
ansehnUchj ist die Aihemhöblo auch schon bei den Ascidien. 
Die geringere Räumlichkeit bei den letaleren wird durch die 
verschiedene Lage der Mund - und Kloaköfihung hervor- 
gebracht. Beide liegen nämlich ziemlich dicht neben einan- 
der, während sie bei den Salpen diametral einander gegen- 
über stehen, doch nicht so, dass dieselben etwa oben und 
unten am Körper sich vorranden, sondern vorn und hinten 
(am Bauch und Rückeü), Ganz olTenbar enlspricbt der Lau- 
gendurchmesscr der Salpen der bei den Ascidien durch die 
beiden Rorperufinungen gezogenen Linie ^ welche mit dem 
senkrechten Durchmesser durch Gehirn und Eingeweidesack 
sich kreuKt, Die Kerniläche =} der Salpen Ist morphologisch 
dem untern festgewacbsunen Ende der Ascidien gleichzu- 
setzen, die Gehirnfläcbö dem obera, Idit einer derartigen 
Ansicht v5llig übereinstimmend ist die Lage des Kiemenap- 
parates ^ die paradox und unerklärlich wird, sobald man 
den Körper der Salpen auf eine andere Weise deutet. Bei ■ 

t) Kacli seiner iaor|pIiolä^chea Bedeutung darT also der Re^piralionsapparat der Sal- 
pen Cbch so WGjiig, WIR drr der Ascidien, a\a eine ehiziigc unjiaare Kieme aa^e- 
eehen ««rdcn. Er eiuspricltt vielmehr oITcBliar iwcirn pniilicliflii KJPCnpRlameUcn, 

7) EachrJclit, Säts v. A. halten gc\vt<;9 mit Vnrrcht die Kffhätttb« der Salpen 
nii die Riichenflücbe, die hiDters OeRnung des Leibesend» FQr die vordvr«. 
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den Ascidien erstreckt sich der Kiemeasack von oben nach 
iDten, von der IlirnOUche zur Kernfläche. Dieselbe Lage 
indet sich auch bei di^n SaJpen. Auch hier isl der eine In- 
terttODSpunkt des bandn^rniigen Kieinenapparates an der 
Uiruiläche, der andere an der Kernfiäche. Die Rienie ist 
^_3chrag von üben nach unlen in der Alhemhöhle ausgespannt, 
^A Nachdem wir nun den einzelnen Modificalionen, welche 
^Bdie Kiemen der Moliuskcn in Anordnung^ Form und Lage 
^bei den verschiedenen Gruppen darbieteUj gefolgt sind, bleibt 
^Iboch die Bütvachlung der sogenannten Lungcnsäcko uns Üb- 
rig f die bei den Pulmonalen sich vorfinden und mit ihrem 
Lrcspiralorischen GeFüssnetz als Athmungswerkzeuge functio- 
iren. Fragen wir nach der morphologischen Bedeutung die- 
ser Theile, vergleichen wir sie mit dem Respirationsapparat 
ler verwandten Mollusken, so muss , nach meinem Erach- 
JD, die Antwort dahin ausfallen, dass sie den Kiemenhöh- 
fu der übrigen Gasteropoden zu paralleüsiron seien. Von 
iesen unterscheiden sie sieh nur dadurch, dass im Innern 
Leine besondern Respirationsorgane eingeschlossen sind '). 
lonst stimmen sie damit in jeder Hinsicht überein s). Was 
auf den ersten Blick vielleichl gegen die Annahme einer sol- 
chen morphologischen Identität streiten möchte, ist nur der 
Umstandj dass in einigen^ wenngleich seltenen Fällen , ein 
Lungensuck zugleich neben einem Kiemenapparat vorkommt 
Bei Onchidium, wo Ehrenberg zuerst ein solches Verhal- 
len entdeckte, lässt dasselbe noch am leichtesten sich er- 
lären. Die Kiemen dieses Thieres sind, wie bei den Gymno- 
»raocbiaten, blosse Wucherungen oder Verlängerungen des 



IJ Jffach den rntcrsvichUD^eii van Van Ben« de» (Mem. de rAcafl. de Bffm. 
T. XI.) würden üucL bei Limacinai in der Kicm^^Dlititile kdnl^ bcsondero Ecspi- 
TutinDiKrgaiie angetr'ulTeD. 

i) Die wccbscLddc Lago der AiljernüfTiLung bei ügd verficbiedenen Arten der tut- 
iQOflaLi>n beweist sclir augenlisllig , üa&i der darin ausgcsprocheuä Ualerdcbied 
bei den FornsitcibrEiiicIiiatciL gnii GlcnotirancliiuLt!)! ii. s. vi. ntir sehr unlcrgvord- 
neler Art sei Auch l'ei 4cn Pulimmuteii fülK jen« OpfTRung bald mit der 
HAiitcirurcbc zuüäinQien, baliE auch (Liniax) rticlit. Im Lclzl^rti FaÜ tsl ei« an* 
iniLti^JbAt am |[aiite[« nähe dotn Bknde geifern 
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Mjütels, neben denen imaierhio doüIi eine besondere Lunr^ 
gcabüble sich bilden kann. Anders aber ist es bei den Am- 
pullarien, die*) ausser der [etilem noch eine vollständige] 
Kietnenliühle mit Kiemen besitzen. Bei diesen aber erscheini 
jiach dem anatomischen Verhältniss der Lungensack als eilij 
Anbang der Kiemenbühlöj als eine Nebenhuhle, durch einej 
Ausstülpung aus leUterer entstanden, Weit entfernt also, ii 
dieser Vereinigung von Lungensack und Kientenbühtc bell 
demselben Tbier einen Grund für den morphologischen Uo-j 
terschied zvsiscben beiden zu sehen , möchle ich daraus ui 
ler den vorliegerden Verhällnissen weit eher einen Beweisj 
für die Richtigkeit der entgegengesetzten Ansicht entnehmen. 

Aus allen diesen manchfacb wechselnden Verhältnissen! 
mag man die Wichtigkeit des Kiemenapparates Rlr die Ar-j 
cbitektonik des Molluskenkärpers erkennen. Dennoch aber] 
zeigt eine nähere Betrachtung sehr bald, dass jene Bcdeu^ 
lung mehr cinn untergeordnete sei, dass andere Factoren «Ii 
die Hauptträger des charakteristischen Bouüs erscheinen und^ 
durch ihre Modificationsfähigkeit die Grenzten bestimmen, in^ 
denen die Verschiedenheil der Ge&taltbildung sich bewegt. 

Für die morphologische Auffassung des Körperbaues bei^ 
den Mollusken ist bisher nur wenig geschehen. Ein Vei^ 
such zur Reduction aller jener manchtalligen Gestalten fehlt 
noch heute^ obgleich unsere Kenn Lniss von der äussern Form 
und der Entwickfnng der Blollusken wohl imnterhin eine der 
artige Darstellung schon mOglich macben mt^chte. 

Die einfachsten und regelmässtgsten Verbältnisse in deri 
typischen Ablheiluog der Mollusken bieten uns die nackten 
Gasteropoden. Sie bilden den Ausgangspunkt unserer Un- 
tersuchungen. Die Gestalt des Leibes ednnert hier an die 
I* Trematoden unter den Würmern oder an jene eigenlhüni- 
hchen, kriecheuden HoJotburien, \yie Psolus, Guvieria u. s. w. 
Oie unlere Fläche des Körpers ist abgeptaltet und bildet den 
Fuss. Sie erscheint als eine stark muskulöse, sch^rfkanlige 



t) Tergl, Tr*fClivl ■■ W ivgiiLui«'* ArcliiT IM&^ 0(1. L S. ItT. 
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fheibe ^ die vom vordem Leibesende bis au di« htnlere 
"X-örperspilze reicht und den eiförmigen oder cylindrischen 
'Rumpf mit der Eingeweidemasse Irögl, Der vordere Ab- 
schnilt dieses Rumpfes, der Kopf, ist ein kleines tugliches 
[Gebilde, welches nach hinten durch eine seichte ringrdrmige 
iinscbaUmng sicli abgrenzt und am untern Ende, dicht vor 
lern Fusse, mit der spallförnngen, längsgeslellten MundöfF- 
fuung versehen ist. Die seitlichen Begrenzungen des Muudes 
bilden zwei wulstförmige Ilervorragungen , die Lippen, die 
*«Bhr häufig (bei den Gynmobranchläten] in einen kleinen zi- 
pfelförmigen Fortsatz, in den Lippenfühter, sich auswichen. 
'Oberhalb des Mundes, auf dem Scheilel , stehen die Anten- 
nen , zwei 1) symmetrische Forlsritze von cylindnscher Ge- 
'stalt. Die Eückenfläche des Körpers ist von dem Mantel be- 
'deckt, von einer schildförmigen Duplicalur der äussern Be- 
'deckungen, welche von dem >'acken sich verschieden weit 
lach hinten erstreckt, bei Limax etwa nur bis an das mitt- 
lere DritLheil desRumpfeSj l>ei den Gymnobranchiaten bis an 
das hintero Ende desselben. Von den Haulbedeckungen des 
iumpfes ist der Mantel durch eine nngförmige Furc4ie, durch 
die sogenannte Mantelfurche, geschieden. Da, wo Mantel 
'und Fuss durch Grosso und Entwicklung sich auszeichnen, 
liegt diese Falte in der Gircumferenz des Leibes. Die Rän- 
der von Fuss und Mantel slossen in diesem Fall unmittelbar 
^auf einander, so dass die eigertllichen einfachen Ilautbede- 
ckungen nur im Grunde jener Falle sichtbar werden. Der 
ganze Rumpf ist dann, gewissermassen wie bei den Schild- 
^kröten von dem RUcken- und Baucbschilde, so hier von dem 



Bri dfn Landfli:hTiecteR iil die Zahl ätt Afitfuneii vcrdoppe)!. Div hinlem 
IrAgen die Augen, wie bei licn Pod*>pKthal[n''n. Indcisen bat man, wie es mir 
üEbeint, Piclit (Iji-flc ^riifiserc Zäh] der Antr^nnen als die HorinalEabl bei den 
UvIliiBkC'n anEUichfrti. Sie ersch^timi viflmtlir als eine individuelle Abweicliuü^, 
Lipdingt durch di« selbstständige EnLi^icklung des OmDidtäphomai ^ cinoi Gt'biL- 
des , welchps sonst mil den Fühlern mehr oHer mindPT innig T^TscbmüIxcn ist,. 
und nur in scilrncn Fällen rollUnminen fehlt, wie iiti Darin, Aplydia u* i, w, 
IfAfn rcTg-l, htpriibfr ^ia imfen^ffanlen Angaben fon Lovün in Oh4<n'f liis. 164A. 
S. 3fi3. 
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ManLel und dem Fuss umschlossen, zwischon Jenen in doi 
MiUelliniedes Vorderlejbes nur der Kopf nach aussen vorragl 
Ucber das morphologische Verhältniss und die Bedei 
tung der erwähnten Theile giebt die EnLwicklungsgeschichf 
uns Aufschluss. Wo diu BiMungsvorgänge des Embryo 
der Gruppe der Gasteropoden, wie es scheint , am einfach- 
sten sind und auch am genauesten beobachtet worden konn- 
ten, bei den Pulmonalen z. B, bei Limas i), entstehen auf dei 
üotlerkugel , nachdem dieselbe durch den Prozess der Zei 
klüriung zur Ausscheidung der ersten embryonalen Gebilde 
befäbigt ist, im Anfang zwei neben oder vielmehr über eii 
ander gelegene Wülste, von denen der untere, der Bauch« 
wulst^ sieh allmählig zu einem ganz ansehnlichen zungen- 
förmigea Anhang der Dotlerhiaso auszieht und in den Fu< 
melamopphosift^). Noch ehe die weitere Entwicklung dies« 
Baucbwulstes eingetreten ist, erheben sich an der vorder! 
Grenze desselben ^ wo er der untern Fläche der DoLierkugelj 
unhegt, die beiden Lippenwülste, zwei seitliche Hervorra- 
gungcDf welche bei den Limacinen an Grösse sehr weit hin- 
ter dem Fuss zurückbleiben. Vor ihnen^ mehr der Sohoilelr 
fläche zugewandi, sprossen später die beiden Antennenpaaraj 
hervor^), während die LippenwülsLo selbst allmählig immer' 
mehr in der Medianlinie dos Bauches einander entgegen-] 
wachsen. Der oberhalb des Fusses gelegene RilckcDwulstl 



1) Vao Beöeden et tTindJ^chiaann in Müller's Arcli, I9^l. S- 175, 
2!) Vas hJittefB EtiiJo dieses Anbaoge^ wird bri düo LiiaRcinc'n tv ciuem tigm- 
ÜLiiinliclica contractilca G^bÜdt, 211 der sogon^iniilen ächwaaiMasc, die übri- 
gem im Laufe der EoLwicklung jülmuhlig wiigderum Schwindel , und aucb, wie 
4Ü9 f^thf^inl« nirgRiida anders brl dpn MolJnsIicii weiter vorlttrmiDt, Ihre m*7rpbiT- 
lopische BtdcutUDg isl daher gewiss DOr achr untergoordnctcf Arl — ei« Yer- 
ballniss, welches mich uuch b^iMmmt Iiat« dias bcIr'efTrnJf! ticbildo in obiger 
narsLellurty; d«r Enlwichluiig flusBPr Aclit ku IfiSffen. 
3) SacK der DarstelluQg van Ynn Bcncden -vvürden äksc mit ^eiv epölern Lipijeii 
aas cinrr Thciliing' drr pritiiitivpn Lipfit'tiwUlile ihren Vrepr^tig nthmüD, Dass 
dem aluf^i ivirhlicl^ ao st^i, miiclile icli cicsshalb bpzwpifelii^ weil bri den ühh- 
Qea Molluslirii dio Bitduik^ df>r Anleniicii ofTenliPr eine seLbsIständJgc i&l. Bri 
den LLmacincb □lüclih'' wrgcn drr ferLriifeii Gri)9<iG drr Llppcawiilslw eine dn- 
lU-ligc TiiUfiCbiing; \t\ ti^r BfoliachtUDg Lciclil mÖglicli sein. 
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tberwülbt ollmahlig nach dem Kopfe zu die Dottcrkugcl und 
[wird lUDi Mantel. Noch eine Zeit lang ragt der Rest der 
loUerkugei, voü den Hautbedeckungcn des Embryo um- 
(chlossen , wie ein Bruchsack zwischen Kopf und Rücken- 
ichild hervor. Erst allmühlig wird derselbe durch die wei- 

Te Entwicklung jener Decken nach innen in dieLeibeshöbie 

irückgedrängt 1) , wo er dann zur Bildung der Eingeweide, 
fesonders der Leber ^ verbraucht wird. 

Die Gymnobranchiaten, so wie die PomatobranchiaLeQ 
s. w. zeigen in ihrer Entwicklung einzelne Abweicbungen 
'on den eben geschilderten Vorgängen. Indessen beruhen 

)1che nicht etwa auf einer wirklichen Verschiedenheit der 
Anwendung gezogenen naorphogenetischen Prozesse , son- 
tern vielmehr bloss auf einem differenlen Verbältoiss in der 
Jntwioklung und Ausbildung der gestaltbedingenden Elemente. 
jippcnwülsLe, Fuss und Mantel sind auch bei ihnen, ganz 

ne bei den Limacinen, die wichtigsten morphologischen 
'actoren, die hauptsächlichsten Träger der Entwicklung und 
ler Form* Dass aber dieselben in ihrer ersten Gestaltung 
auffallend von den entsprechenden Tbeilen jener Pulmo- 
lalen sich unterscheiden ^ möchte wohl kaum aus der spä- 

ira Uebereinstimmung derselben zu erschliessen sein. Nur 
lie manchfachen grösseren Schwankungen in der formellen 
Erscheinung dieser Theile bei den Gymnobranchiaten u. s. w, 
gönnten vielleicht schon a priorc uns einen derartigen Unter- 

!hied vermulhen lassen^ wenn anders wir von vorn herein 
\u der Annahme berechtigt wMren, dass diese Verschieden- 
Leiten unmittelbar nach den Gesetzen der Bildungshein- 

lUng u, s. w. aus einer cyclischen Reihe embryonaler Enl- 

icklungs Vorgänge resultirten. Die Beobachtung hat nun 
illerdings die Statthaftigkeit einer solchen VermuthuDg nach- 
jewiesen, Wir wissen j dass die volleodelc Form der be* 



I) Bei deü Licjclialtcn Folmonaten wiril dieser ßruchsack nicht zuriicJtgndrängt, 
Er wäclist sfiffflf noch wHrfr, ^vird von dem Mantfl übrrwölbr, und bildH 
dann. gTt>ssleRlheil9 den BiLschiilJ^heii^ im tnn^rn der Schale geji^g^noii Tbell dts 
Rumpfes mil der l^ingcwciUemass«. 
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treffenden Gasteropoden nicht unmillelbar und auf geradei 
Wege sich entwickelt, sondern das Prodnct einer Melamoi 
phgse ist. 

An dt^r BaiichOäche der zur Ausscheidung des Embryt 
nach der Durchfritchung betäliiglen Üolterkugel bilden sid 
auch bei denGyinnoüranchiaten *) die LippenwUlsle und d* 
Fuss, ganz eben so zu einander gelagert, wie es bei Lim« 
der Fall ist. Dadurch aber unterscheiden sie sich von dt 
entsprechenden Theilen dittser letzlern Gaslcropudc, das! 
nicht der Fuss durch Waclisthum und Entwicklung sich aui 
zeichnet, wUhrend die Lippenwülstc nur rudimentär^) ble^i 
ben, sondern umgekehrt dio letalem zu einer sehr mäcbl 
gen Grösse gelangen^ und der Fuss beträchtlich hiater ihot 
aurücksLehL^). Die Lippenwülsle nämlich entwickeln sich 7A 
zweien g^üs!^en flügelfürnn^gen Lappen (zu dem sogenannte] 
Segel )r an deren freieni, abgerundetem Aande eines Reih^ 
langer und kräftiger Cilien hervorwach^t. So lange dtes 
Lippen- oder KopfwUtste ihre anPänglicho Grösse und Eni 
Wicklung behalten, bleibt der Fuss ein kurzer, iungenflirmi 
ger Anhang an der BauchQäcbe des Dotters , der inzwischei 



1) Tergl. b&aoaäeri r. nordmann, Versacb einer HonogfBpJiie üea Tergipes £d 
wartlsii, St, Fettrpbvr^ IB43. S. gj IT , und Vo^t in äeu Annat. des »et« 
om, 1B46. T, VI. Sur rembryolü^e ü^3 MoHus. gasterop, 

2) Dafs. dif^ Lipp^nviüt^le der Pitlirotiftl^^n morpliolngi^cb ili^o Scgcll^ippen der übi 
g(iri Ga^ttprcipßden cntsprecTiPii, üchtintmir b^^sondcrs durcb da;; lj£)Firein£timiti'eD^ 
VerliältDiss, in ^clcbtm dieselben ivm Fu5sc stcbcu, «rwicaea. Auch brauci 
iDan X. D. nur diu Aljüildungcn liiescr Gi^bililif \un Ltmax liri Yan Ben« diel 
{I, c Tab. TU. Fi^. 2S^ 31.) zn'sammeQzutiaHeii mit dün entiiprechondcn Zok 
Tiuogen Ton Tergipes M Nordmann (1. c. Tab. IV. Fiif. 26. 27.), ttm 
g^leicb allen etwaigen Zweifel darüber tu verlieren. 

S) AncHi fliiclel sich vietleichl in der Zeil der EiilsLcliung Bin Unter9€li]«d, inilei 
wie es ?i^lieini^ — nbivcitihcnd Ton Limflx — üFlcr die Lipp^Htwülstt; Crühpf, 
der Fuss sicli hM<^n ^ und nuf h friihf r als der MHiitrl. Wie es mir scbuial 
rciclipn ulirigerts im Angenblick die vDrUiCgerdeTi B'T'Oliri'Ctilungfn ncicli niclil vof 
bonitnenzurEnt^cItcidun^ diosfi VcfhaUnisifie^ liin. |:iiitrfr<>rn ist }eD«rUntei-:fChie 
wenn er auch wirklich eich besläligcn ■Lollto, gcbvrrTjic-h van grosser Dedeii 
(ung. Seilen vrir tJoch auch z. B, bei den Artliroipndeo in der Cildungszcil >pr 
auliiedep^r ni^^rpliDlDgifcher Elrmentp manche niclit unbelrftctllithc Tuffftfnti 
bei den Terscliredrrcn Arten. 
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init einem sefaalentragenden ^) Mantel sich versahen hat und 
dadurch zum Rumpfe geworden ist. Dieser letztere bildet 
den beträchtlichem Theil des Leibes, die ganze obere und 
biotere Masse des Körpers. Er bedeckt nicht bloss, ^ie bei 
deü Limacinen und den übrigen Pulmonaten, welche nach 
demselben Schema sich ent\vidE.elD, die Bückseite des Fus^ 
ses, sondern ragt auch nach hinten darüber hervor und bUft 
somit -denn zugleich die Bauchfläche des Körpers bilden. 

Im Lauf der Entwicklung aber ändert sich dieses Ver- 
häUniss. Die zarte Gonchylie geht bei den Nacktschneckeik 
verloren. Die Lappen der LippenwUiste schwinden allmäh- 
lig, und der Fuss nimmt an Grösse zu. Er wächst nach 
hinten und nach den Seiten, und wird zu einer ansehnlichen 
muskulösen Scheibe, in gleichem Yerhältniss wird der Rumpf 
allmählig von der Bauchfläche nach dem Rücken zu empor^ 
gehoben. Er hört auf, an der Bildung jenes Abschnittes 
ferner Theil zu nehmen und bekommt eine Lage, wie bei 
Limax u. s. w. Die ganze Bauchfläche des Körpei^ ist jetzt 
vom Fusse gebildet, während der vom Mantel Überdeckte 
Rumpf die Rückenfläche des Körpers darstellt 

Auf ganz analoge Weise geht die Entwicklung und all- 
mählige Ausbildung des Körpers bei den Gtenobranchiateii 
und überhaupt, wie es scheint, bei den meisten übrigen 
Gasteropoden (auch bei djen Cyclobranchialen?) vor sich. 
Auch diese zeichnen sich während der frUhera Embryonal- 
zustände durch die Existenz zweier ansehnlicher KopfJappen 
(des Segels) aus. Darin aber unterscheiden sie sich von den 
Nacktschnecken, dass bei ihnen theils der Fuss zu dem 
Rumpfe beständig eine Relation hat, wie bei den Gymno- 
branchiaten nur in den frühem Stadien der Entwicklung, 
theils auch die Gonchylie nicht verloren geht, sondern bleibt 
und an Festigkeit und Grösse zunimmt. 



1) Aach bei Limax trägt bekaontlich der Hantel eine Schale^ nur ist dieseUie hier 
nicht äosserlich gelegen, sondern eingebettet in die Substanz desHanlels. HeliXj 
Limnaeus u. s. w. besitzen dagegen eine finssere Schale» die, wie bei den 
GTnmobranchiaten, schon frfihe sith entwickelt. 
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Der MatterLoden . der Gonchylie ist der MänteK wio' 
dieselbe Anfangs dadurch entsteht, dass die üussere Schicht 
der Embryonalzelien auf dem Bumpfe eine eigentbUmliche, 
selbstständige Entsvicklung duroblfiuft, so wächst dieselbe 
späterhin durch Apposition eines von dem Mantel geliofertea 
kalkreicben Secretes. Wo diese Apposition, wie in den mei- 
sten Fällen, nicht an alten Stellen gleich Türmig geschieht, 
sondern vorzugsweise an der einen Seite, da muss allmäb- 
lig jene eigenthUmliche, spiralig gewundene Form entstehen, 
die das Gehäuse der Gasteropoden bekanntlich darbietet. 
Natürlich bat solcher Wachsthum den grössten Einfluss auf 
die Bildung des im Innern der Schale von dem Mantel um- 
schlossenen Rumpfes. Indessen haben diese VerbälLntsse füi^j 
unsere Betmchlungs weise eine geringere Bedeutung. Selbst' 
in der zoologischen SysLemalik verdienen dieselben gewiss 
lange nicht jene ausscLliesslicbe oder vorzugsweise Beach- 
tung, die man ihnen so vielfach beigelegt bat. 

Als ein Gesetz von ziemlich allgemeiner Geltung scheint« 
sich herauszustellen, dass der Mantel am Ki5rper der Gaste- 
ropoden um so beträchtlicher entwickelt ist und einen um 
80 grüssern Thcil des Rumpfes bedackt, als Fuss und Lip- 
penwülste an Bedeutung und Ausbildung zurücktreten. Schon 
hierin ist ein besticnntter Gegensatz zwischen den letrelTeD- 
den Gebilden unverkennbar ausgesprochen* Auf der einen 
Seite steht der Rumpf mit seiner Bedeckung, auf der andern 
Fuss und LippenwQlste. Diese letztern Theile bilden ein zu- 
sammengehörendes, bis ssu einem gewissen Punkte selbst- 
ständiges System, welches zu dem Rumpfe, auf dessen Ko-, 
sten es an Ausbildung zunimmt, nach seiner allgemeinsten 
Bedeutung in demselben Verhältniss steht ^ wie ein Anhangs- 
gebilde zu seinem llauptorgaue, Fuss und Lippenwijlste bil- 
den in ihrem Zusammenhange den Vorderkürper der 
Mollusken, der Hunipf mit dem Mantel den 11 i nterk Örper, 

Dass Fuss und Segel wirklich zusammengchc^ren, ergiebt 
sich tbeifs aus dem anatomischen Verhähni&s, in welchem 
sie zu einander stehen (wie wir weiter unten sehen werden^ 
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verwachsen sie Sügar tnltutiler), tbeils auch aus der Art ihrer 
Entwicklung. Sie geben von einem gemeinschaftlichen Cen- 
tralpunkte aus, der an dem vordern Ende der BauchOäche 
des Rumpfes gelegen ist. Von hier wachsen die Segel nach 
aussen und oben, während der Fuss nach hinlen sich ver- 
längert. 1) 

Mit dieser Eniwicklungsweise steht es im Einklang, dass 
der Fuss Überall, wo er eine nur geringere Länge erreicht, 
in seinem hintern Theile, niemals in seinem vordern j rudi- 
mentär wird und fehlt. In demselben Maass aber, wie der 
Fuss nach vorn zurückweicht^ wird die Bauchfläche des Hin- 
terleibes frei und von dem Mantel umwölbt, wie es während 
der Embryonalperiode auch bei den Nacktkiemern sich vor- 
findet. Sehr deutlich ist dieses Verli^itniss z. B. bei Bullaea. 
Der Mantel überzieht hier, wie eine glockenförmige Hülle^ 
die ganze hintere Kürperbalft-e, indem er von der Spitze des 
Hinterleibes an allen Seiten sich nach vorn erstreckt, wenn- 
gleich auf der Rücken däche weiter, als am Bauche. Üeber- 
haupt liegt aueh sonst fast überall der Mantel weit mehr 
am hintern Leibesende, als am vordem, Bei Limax ist das 
Verhältniss allerdings ein anderes, doch viell-eicht nur dess- 
halbf well nirgends sonst die Bildung der hintern Leiber 
hälfle SD sehr durch die übermässige Entwicklung des Fus- 
ses hervorgerufen wird, als hier. Auch dadurch zeichnet 
sich Limax aus, dass bei ihr nicht, wie gewöhnlich, der 
ganze Rumpf vom Mantel bedeckt wird, sondern nur ein ver- 
häUnissm^sig kleiner Abschnitt desselben (was auch bei Fi- 
roia u. s. w. der Fall ist). 

An ßuÜaea schliessen sich durch die Anordnung des 
Mantels CliOj Pneumodermon u. a. nackte Pteropoden. Bei 
diesen aber Überzieht der ManLet einen noch weit grds- 



1) Nach dieser eig^nthtiralicben EAtwichlQH^sireLSe d«9 Fusses bei den Hchlluskcn 
muä9 icb äieAnsicbt von v. Baei (Siov. Act. AcAd. Leopold. VoJ.Xni. p.546.) 
als unrichtig bczekhn&n, dass d^r Füss der Scbnecken der Ssugscbeibe der 
Trumatodif^n entspräche , obgleich in einzeFnen Flllfin d» anatomisch ij Anoc-d- 
nLng eine grosse Aehnliclikeit twfäc-hfn beiden darJiietrt, 
~ 10 
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serD^} Theil des Leibes. Die einfacben Haulbedeckungen des' 
Rumpfes sind nirgends mehr sicblbar Mantelj Fuss und Se- 
gel umhüllen den ganzen Körper. In der Regel bleibt übri-j 
gens zwisaben MauLel und Fuss nocb ein Theil jener ein- 
fachen Hautdecke übrig. So besonders am Grunde der ring- 
förmigen Furche im Umkreis des Mantelrandes j in der so- 
genannten Monlolfurche. 

Sclion oben ist gezeigt worden^ wie die Bildung der^ 
Kiemenhöhle bei den Gasteropoden auf einer blossen Weiler-, 
entwicklung dieser Furche zu einer Hüble beruhe, die zynU 
sehen dem Manlel und dem Eingeweidesack sieh hinerstreckt 
Sie entsteht, indem der Rand des Mantels ^} durch seineaj 
excessiven Wachslhum die ursprünglichen Hüllen des Leibes« 
Überwölbt^ ohn:^ damit zu einer gemeinschaftlichen Masse 
zu verschmelzen. Im Zusammenhang mit der gewühnlichenLl 
Lage des Mantels am hintern Kürperende und dem allmäh-j 
ligen Wacbsthum desselben nach der Peripherie, besenden 
aber nauh vorn^ scheint es zu stehen, dass die Kiemenhöhh 
tneisLens unter dem vordem Rande desselben^ auf dem Na*{ 
cken, sich vorfindet» 

Trotz aller Verschiedenheiten in der Entwicklung des] 
Mantels aber müssen wir überall die Bücken£äche des Rtim- 
pfes als die Mutterstälte dieses Gebildes ansehen. Niemals 
liegt derselbe allein auf der Bauchseite, wohl aber häufig, 
ollein auf dem Rücken, wenngleich vorzugsweise, wie ge-j 
sagt, dem hintern Leibesende zugewandt. 

Anders dagegen ist es mit dem Fusse. Nicht bloss^ dass* 
derselbe beständig an der Bauchfläche *) gelegen; er erstrekt. 



U ytil Varechl hchauptet Guvicr Lei Clio die AbwcbenhcU dnea Mantels, ftn 
Analogie mit den verwEmdteD Tlueren zeigt gaas ileutiidi, üisa wir die ganii 
UOiliDllUli^ des Uinlcrleibes als flßlcJien deuten müssen, 

1} Wo der Hantel von eiütt Concliylie überdeckt ist, erscheint «r unter dieser 
iibcraU mir s«br zärtbauLig und durchschcmeiid; ein Vc^rhältniss , daa aocb dA 
a^ d^n äussern Leit)«sbiiUeD slcli MrJtNierboUt wu 4ie5e^ vrie In der Hiemenböbl«, 
von einer VcrläDgerung des Uantelrandea übnrlH^ert pind, 

3) Aus diefem Gnuide, glaub« idi, ialtäi diä TOrliegende Abiheilunif derHftUuaken 
äer Curi«r8cbe tfamo Quleropc^da imm^r not^h k«iCLcIiDend g«niif, srlbat 



sich auch niemals Über die Soitentbeile des Leibes empor 
bis auf den Hucken, mag seine Grösse nocb so bedeutend, 
seiac Anordnung noch so verschieden sein. Es kann Übri- 
gens hier nicht in unserm Zwecke liegen , alle die zabbrei- 
eben Moditicationen in der Form dieses Gebildes namhaft stu 
macheD. Es genüge die Bemerkung, dass es bald brelL und 
scheibenförmige bald schmal und cylindrisch, bald lang, bald 
kurz sein könne, dass es bald seiner ganzen Länge nach 
der Baucbfläche des Hinlerleibes verschmolzen, bald nur mit 
seiner vordem Basis dicht hinter dem Kopfe angeheftet sei 
[wie z.B. bei den Gtenobranchiaten). — Einer besondern Be- 
trachlung bedarf übrigens der Fuss noch in denjenigen Fäl- 
len» wo er durch eine sehr ungewöhnliche Entwicklung sich 
auszeichnet und zum Kriechen unlauglich geworden ist. So 
bei den Ueleropoden. Hier ist er durch seitliche Compres- 
sion in eine kielfürmige Flosse verwandeltj die in der Me- 
dianlinie des Bauches , hinler dcni Kopfende sich befestigt. 
So wenigstens in seinem vordem grossem Theile. An dem 
hintern Rande dagegen hat ein kleiner Theil desFusses durch 
eine Querfarche sich abgeschieden und selbstständig sich in 
einen förmlichen Saugnapf metamorphosirt. Einigermaassen 
eine ähnliche Anordnung besit^l der Fuss schon bei Denla- 
lium, wo er einen kurzen^ unterhalb des Kopfes nach vom her- 
vorragenden^ cylindciscben oder rüsseirdrmigen Forisatz bildet. 
Völlig verschieden von dieser Form ist die Anord- 
nung des Fusses bei den Pteropoden. Gerade die Entwick- 
lung nach den Seilen bin ist es hier, die ihn auszeichnet 
und in zwei lappenartige Flossen verwandelt, deren morpho- 
logische Bedeutung zuerst von Blainville richlig erkannt i] 
isL Die Umbildung des Fusses in vorstehender Weise be-* 



wenn miin, tfie ei ge9>&ti'(^li<^D inti49, die Oeicropoda und Fterop'od'ft damit ver- 
einigt Mit der Eeieichrmug liovg ynirA hier, gani abgrdi'hca von dor olvrai- 
g,^a Form , überall ein gleiclier uod ganat befftioimler uiDrplicl^pgischt^r Al^srlinUt 
hervorgclinben Uhd benannt. 
1) CüvicF Iiielt die Flossen der Fleropodtn (wenigstens bei CJio u. s. w.) Tiir 
Respiration s organe. 

10* 
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ginnt Übrigens schon bei den Pomatobranchiaten ^ die über- 
haupt in ihrem ganzen Bau den Pleropoden so nahe stehen, 
dass es schwer ist, ia manchen Fällen die Grenze zwischen 
beiden fesUasleDen, Schon bei Buliaca sehen wtr^ wie die 
hintere Hälfte des Fusscs seitlich sich ausbreitet und Dach 
aussen über den Mantel in einer schmalen flössen färm igen 
Falte hervorragt. Bei GasCeropteron gebt diese Anordnung 
noch weiter. Der Fuss metamorphosirt sich in eine rund- 
liche, patte Scheibe ; die nur am vordem Ende in der Me* 
dianltnie, wo sie die MundöOTnung trägt, mit dem Körper 
zusammenhängt, sonst aber vüllig frei ist und besonders seit- 
lich den Rumpf weit überragt. Ganz ähnlich erscheint die 
Anordnung des Fusses bei Tiedemanniaj so wie auch bei 
Cymbulia, nur dass bei letzterer der Eingeweidesack in sei- 
ner ganzen Uinge auf der Fassscheibe befestigt ist^ und die- 
ser denn somit unter der Gestalt zweier breiter L^ngsflos- 
sen auflrittj die in der Mittellinie des Bauches unter sich und 
mit dem eigentlichen Körper zusammenhängen. In andern 
Pleropoden verkümmert allmählig von hinten an der mittlere 
Theil des FusseS| so dass vorzugsweise nur noch die beiden 
seitlichen Flossen übrig bleiben, zwischen denen danti der 
Leib hervorragt. Schon bei Bullaea ist ein derartiges Ver- 
bbllmss angedeutet. Noch auffallender wird es bei Hyalaea, 
wo der hinlere Band des Fusses in der Mittellinie weit aus^ 
geschnitten ist, während die seitlicben Theife, wie ein Paar 
Flügel^ neben der MundüObung liegen> Immer aber lässt 
auch hier noch hinter der Mundöffnung sich eine freilich nur 
schmale Platte unterscheiden, die eine mittlere Commissur 
zwischen den beiden Seiten! appen bildet und an ihrem hin- 
tern freien Rande nach vorn umgebogen ist. Ganz ähnlich 
bei Limacina^ nur haben hier die seitlichen Flügel sowohl, 
als auch der Bauchtheil des Fusses eine abweichende Form. 
Dieselben drei Theile i) bilden den Fuss bei Clio. Den mitl- 



1} Mit rurecfat clMbte kh frülirr (Wspier's Zoölcmie II. S. -lOe) nur dcü IfnTs- 
kngen von Cli» als AnvAagoa ätf Fuiacs aosehen zu dürfen. 
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leren unpaaren Theil, der hier allerdings eitie mehr selbst^ 
släadige Entwicklung besilzC, hat E sc li richte) bei diesem 
Thier als ein isoUrtes Gebilde ^ als Halskragen, beschnebenll 
Durch seine Lage aber, so wie durch seine Verbindung mifcJ 
den Flossen erweist er sieb ganz offenbar als mittlem Fuss- 
lappen. 

Die eigenlhQmliche Form und Entwicklung der seillicben 
Flossen liesse übrigens in allen diesen Fällen vielleichl noch 
eine andere Deutung zu. Vielleicht — so küante man ver- 
niuthen — sind sie nicht wirkliche Theile des Fusses, durch 
eine seitliche Ausbreitung dieses Gebildes entstanden j son- 
dern die persistirenden Kopfsegel der Embryonen, zunjal sie 
solchen hie und da^ wie besonders bei Limacina und Hy^a- 
laea^ ganz auffallend gleichen. Dann würde der Fuss- bei 
den Pteropoden nur sehr rudimentär sein und aHein in dorn 
minieren Anbang zwischen jenen beiden Flossen bestehen. 
Dass dieser bei Hyalnea u. s. w. mit den Flossen zusammen« 
hänglj möchte solcher Ansicht nicht w^idersprechen. Immer- 
hin könnte ja eine derartige Verbindung, welche durch Lage 
und Betation der betretenden T heile schon an sich sehr 
leicht mtiglicb wird, durch die Persistenz der Segel bedingt 
und hervorgeruren sein. 

Eine völlige Entscheidung dieser Frage wird allein auf'^ 
directem Wege, durch eine Beobachtung der Eutwicklung, 
beigebracht werden können. So lange aber solche fehlt, 
glaube ich unbedingt gegen die Deutung der Flossen ^als 
Eopflappen mich erklären zu müssen. Theils scheinen mir 
die manchfachen Uebergänge von der gewbhntichen Form 
des Fusses bis zu dieser extremen Bildung dagegen zu spre- 
chen, theils auch die Lagerungsverhältnisse der betreffenden 
Tbeile bei Ciio. Hier mochte die Deutung der Flossen als 
Kopflappen kaum möglich sein, da dieselben nicht, wie sonst, 
die MundÖfTnung zwischen sich nehmen, sondern nach hin- 
ten ziemlich weit davon entfernt gelegen sind. Ueberdtess 



1) Anitomiftfhc 1Tn1crsucliun|t 4ibw CHone hurealif. Ko|ieiibBg«a )B3^. S, 3. 
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glaube ich endlich noch ein anderos von den Flossen ver*' 
schiedenes Gebilde der Pleropodeo und äiaiger verwandten 
Pomatobranchiriten als Rudiment des Segels in Anspruch neh- 
men zu müssen, ' 

Bei Gasleropleron erscheint dasselbo als ein freier 
zipfelfbrmiger Fortsalz (ve] um capitis) von dreieckiger Gestalt^ 
der oberhalb der MundöfTnung vor dem Eingevveidesack (Hin- 
terleib] gelegen ist und mit den SeiteDtbellen seiner Ba^isl 
die Lippen bildet. Ich wllsstc nichts wie man anders die-j 
sen Anhang deuten wollte. Hcichstens könnte derselbe nochl 
aus der Verv^'achsung der Tentakel hervorgegangen seirij diei 
sonst unserm Thicre*) fehlen, allein die Anordnung undj 
besonders das Verhalten derselben in endern Arten ^ na^ 
mentiich bei Gymbulia, wo ausserdem ganz deutlich nocl 
zwei Fühler vorkommen^ möchte eine solche Annahme alt 
unhaltbar erscheinen lassen, — Oass das beireifende Gebilde 
unpaar ist, macht in keinerlei Beziehung grosse Schwierig- 
keiten. Entweder kann es erst im Lauf der Enlwickluni 
aus der Verschmelzung zweier seiLlicben Theile zu einem] 
unpaaren geworden sein, oder auch von Anfang an untc 
dieser Gestalt existirt haben. Sehen wir doch bei den Tbie^l 
ren mit symmelnscbom Typus gar häufig statt zwei entspn 
chender lateraler Elemente nur ein unpaares mittleres. ^) 

Offenbar dasselbe Gebildo ist es, welches bei Bullaei 
und den übrigen Akeraten durch seine Verwachsung mltdei 
Üussern Hautdecken die sogenannte Nackenplatte (bouclier] 
bildet. Cüvier bat bekanntlich die Entstehung dieses G< 



1) Eben aö den meialen übrigen hier in Betracht gezogcncrt Tliiffrn. 

2) Für unsem Fall aber mochte ich ^^«^ das rrstcrf! Te^fhäliniiüs supponjr&ii. WE 
sehen, daes saust überttll die Segel an i^er DauichflücliG ihren Ursprung: nelL* 
men. Yod da können sie er^t später ioi Lauf fter Entwicklung tisch dem Rl 
chen ßinparrilcli^n. Waliraclieinlidi würde aliso ein unpaares m^Ltlpr^s EJc^mcnl 
wo &» äie beiden lateralen Theile ersetzt, eine glüichc Lb^g an der BanchBächi 
haben, Indessen ist es ooth die Frage, ob dieLige dfsScgf'ls oberhalb drsMnii 
des Uns Ali der Ad no bim e ber'ei:btigtt doss dasseJibc nun auch wirklicb dtiTEtüchca-' 
fläche Atigebäre? ^ Sahen wir doch auch schon oben bei den Arthropoden ib 
dem votderslen Ganglion de» Bauchmarhr^^ fine annlt)e:c> CnlÜBion di^r morpho- 
logijifhcn DcoliinB mit drr aFialPmiäcbpn AnordnUTiB. 
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bildes aus einer Verwachsung vöh vier Tentakeln tiergeleiteL 
Indessen scheiaen mir die vier bei Bulla ampuUa vorkom- 
niendeD Rasdtappen dieser Platte um &o weniger zur f^ehä- 
rigen Begründung dieser Deutung passend und bitireichend, 
als die Vierzahl der Tentakel bei den betretfendeii Thtereo 
gegen alle Analogie w^re. Viel wahrsebeinlicher dagegen 
ist mir die eben ausgesprochene Verniuthung. Eine gan? 
analoge Nackenplalte, nur kleiner und weniger markirl, sehe 
ich auch bei Hyalaea. BeiLimacina dagegen mocble ich die 
beiden lippenforniigen Falten, die von dem Scheitel an den 
Seitenlheilen der Mundäflnung bis 7m der vordem Basis des 
mitttcrn zungenrormigen FussEappens hinablaufeu, für ent- 
sprechende Bildungen halten. Wiederum abweichend ist die 
Anordnung dieses Theiles bei Cyrnbulia. Am meisten gleicht 
derselbe hier noch dem entsprech enden Kopflappen von Ga- 
steropteron, doch ist er iheils eine grössere Strecke auf dem 
Nacken mit dem Mantel verwachsen, tbeils hängt er auch 
seitlieh mit den vordem Ründern der Flossen zusammen und 
hilft so die Scheibe des Fusses vervollständigen. Hierdurch 
wird es mügUch, dass diese sich nach vorn bis über die 
MundoffhuDg hinaus erstreckt und die letztere einscbtiessL 
Die Grenze zwischen Kopflappen und Fuss ist aber immer 
noch sehr deutlich durch eine Falte bezeichnet^ die von den 
Mundwinkeln in einem Bogen nach oben und aussen sich 
hinzieht. Dicht oberhalb der MundölTnung auf der Fläche 
des Kopflappens stehen zwei kleine pfnemenf^jrmige Hervor- 
ragungcOj die Fühler. Bei Clio kann ich die beiden kappen- 
förmigen Falten des Kopfes, welche seitlich zwischen den 
Flossen und der MundüÜnung liegen und die Kopfkegel 
umschliessen , ebenfülls nur Tür die metamorphosirlen Lap- 
pen des Segels haltcu. In Form und Anordnung gewahren 
sie einer solchen Deutung hinreichende Anhaltspunkte. 

Die Metamorphosen der Kopflappen bei den übrigen Ga* 
'opodcn hat Lov^n^) zum Gegenstand einer sehr sorgßll- 
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tigen Untorsuchung gemacht In den meisten Fälleiij beideff 
Cteaübranchiaten 1] , scheiaQn sie im Lauf der Entwicklung; 
vollständig verloren zu gohen. Am häufigsten finden sichi 
deren Rudimenle noch bei den Gymnobrancbiateu, wo dresel^j 
ben unter der Bezeichnung des Segels bekannt sind (dessen 
Theile z. B, bei Eolidla die vordem sogenannten TentakeLj 
bilden). Am auB'allendsLen erscheinen sie bei Thet^s, in den 
Gt^sLail eines mächtigen halbkreisförmigen Schleiers, welcher 
den Mund bedeckt und umgiebt und in colossaler Form denj 
unpaaren KopDappen von Gasleropteron wiederholt. 

Seine vollendetste Ausbildung erreicht der typische Bau der' 
Gasteropoden bei den Cep h a lopodcn. Alle die einzelnen] 
morphologischen Elemente, die bei jenen in die Bildung dt 
Leibes eingehen und die verschiedenen Gestaltungen dessel- 
ben bedingen, ßnden wir, wenngleich in mehrfach abwei- 
chender Anordnung und Entwicktungj auch hier. Die Re-i 
duction der belrcffendeu Theile ist übrigens wegen dieser-j 
Abweichungen manchen Schwierigkeiten unlerworfet, ob- 
gleich durch Eölliker^s meisterhafte Darstellung der Ent-j 
wickJungsgeschichte dieser Thiere ein reichlicbes Material RlP' 
ein derartiges Unternehmen uns vorliegt. Wie wenig aber' 
erst die morphologiscbe Auffassung dieser so sehr interes- 
santen Geschöpfe zu einom Abschluss gekommen sei, ergiebtj 
sich daraus^ dass selbst Külliker^) noch im Ungewissen 
bleiben konnlc, welcher Theil bei den Cephalopodeo als 
BUcken, welcher als Bauch zu deuten sei. 

Bei einer äusserlichen Betrachtung unterscheidet man am' 
Körper der Gephalopoden vornämlich zwei sehr scharf von 
einander abgesetzte Theile, einen vordem, verhältnissniäs^ 
sig sehr ansehnlichen Kopf und einen dahinter gelegenen 
Bumpf. Der letztere wird von einem glockenfiirmigeHj stark 
gewülbten Mantel bekleidet, der in jeder Hinsicht, selbst 
durch sein VerbäUniss zur KieTnonhöhle, wie oben schon er- 



J) DJa aeitljclieii LitipfNlaötcT bei Hurex, U&rDB, ft^ wip auch hei Eolidit häJl 

hovia rür Vfi^Müngcning^n äes Fus^ps. 
2) A, a. 0, S. in- 



15S 



wUhnl isl, dem gleichaamJgeD Gebilde der Gasleropodeo ent- 
spricht. Nicht tn demselben Maasse isL solclies mit dem Kopfe 
der Fall Der sogenannle Kopf der Gasteropoden ist eigent- 
lich kaum m^hr, als der vordere Theil des Rumpfes, ausge- 
zeichnet durch die an ihm befindlichen Anhänge des Vorder- 
Jeibes. Höchstens möchte Clio in dieser Beziehung unter den 
Gasteropoden durch die Entwicklung eines Ttirmlichen Ko- 
pfes ^- welcher vorzugsweise durch die Persisteüz und die 
eigenlhüniEichc Bildung derKopfiappen bedingt zu sein scheint 
— eine Ausnahme machen. Ueberhaupt schliessisicli dieses 
Geschöpf durch seine äussere Gestaltung mehr^ als irgend 
eine andere Schnecke, an die Cepbalopoden, Selbst die 
Arme derselben finden in den Koplkcgeln ganz offenbar ihre 
morphologischen Aequivalente. Eben so zeigt der Mantel eine 
gleiche mächtige Entwicklung. Nur die seitlichen Ausbrei- 
tungen des Fusses scheinen bei den Cepbalopoden zu fehlen. 
Die sogenannten Flössen der letztern, die einen cLbnÜcfaen 
Bau haben, erweisen sich bei näherer Untersuchung als völ- 
lig verschieden. Sie sind blosse Ausstrahlungen oder Dupli- 
caturen des Mantels, die jeder typischen Bedeutung erman- 
geln und denn darum auch sehr bäußg^ wie bei den Octepo- 
deo, fehlen können, Dagegen erinnert der sogenannte Hals- 
kragen von GliOj den ich oben als den mittleren Lappen des 
Fusses gedeutet habe, in seinen allgemeinem Verhältnissen 
durch Lage und saSbst durch Gestalt so auffallend an den 
Trichter der Cepbalopoden, dass wir schon von vorn herein 
die Möglichkeit einer morphologischen üebereinstimmung zwi- 
schen beiden gern einräumen. 

Weit grössere und sicherere Anhaltspunkte und Auf- 
schlüsse für die morphologische Deutung des Cephalopoden- 
körpers ^) giebt uns die EDlwicklungsgescbichle. 



I) YoUi;(: halllos unii angewEss })ltiM aber imißer nnd) die Denlang drs Körpers 
bei den merkwürdigen HfCtacoi^lu^rormcii, iw«lclift iJorcTi die Untersm^huti^cri v&h 
KiüUilier und v. SieboJd afs die Männchi^n «in||;t>]r Oc(ßptidc<n crksiuit aind, 
DcE DimorfibtsiDüS ist hvchät aufTifllend vjnd noich abwcicUendiFr als liej d^n 
parasitiscil«» Krebsefi. Aitch drr Umstand ifit aus^crffowöliPliEli , dasi Hei die- 
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Was bereits in den frühesten- Stadien der Entwicklung 
die Gephalopoden von den GasEeropoden , wenigstens von 
den bisher beobachtelen Arien (ob wirklich von allen — z. B. 
von Clio — müchte ich fast bezweifeln) unterscheidet, ist das 
VerhällnisSi in welchem die Embryonen zu dem DoUer sie- 
ben. Niemals umschlieasen diese nämlich die ganze Dotter- 
kugel, sie schnüren sich vielmehr ira Laufe der Entwicklung 
davon ab, so dass der Rest einen förmlichen äussern An- 
hang bildet (wie eine Nabelblase), der erst späterhin verlo- 
ren geht. Morphologisch ist übrigens dieser Unterschied von 
geringem Interesse. Eben so der Umstand^ dass die Zer- 
klüftung sich nur über einen kleinen Theil des Dotters aus- 
dehntf über denjenigen nämlich^ welcher zunächst der Bil- 
dung des Embr^'o bestimmt ist. 

Darin aber stimmen diese beiden Gruppen der Mollu- 
sken mit einander llbereiu, dass keineswegs die ganze Ober- 
fläche des Leibes zu gleicher Zeit entsteht. Zuerst bildet 
sich bei den Gephalopoden der Mantel, anfangs ein ßaches 
schitd förmiges Gebilde, wie bei Limex. Es bezeichnet durch 
die Stelle seines Ursprungs den Rücken oder Hinterleib, Im 
Umfang des Schildes entstehen die übrigen morphologischen 
Elemente des Kürpers, alle gepaart, dem Mantel zunäebst 
(wenn wir die Kiemen ausser Acht lassen) die scitlirhen 
Schenkel des Trichters j nach aussen davon die Ropflappen^ 
jederseils ein vorderer und ein hinterer. Alle diese Gebilde 
sind Anfangs llächonartig ausgebreitet, so dass die vordem B 
Kopilappen die tiefste, der Rückenschild die höchste Sttlle 
einnehmen. Vergleichen wir in diesem Zustande den Em- 
bryo eines Gephalopoden, z. B. von Sepia, wie ihn Kölli- 
ker Tab. L Fig. XIX. oder XX, (von oben) Fig. XXV. (von der 
Seite) abgebildet hat, mit Gymhulia oder llyalaea, so kann 



sen Cciphalopoclcn der tTptcrffcbkd des Kärpcrbnuca ia bctden GcschJcchlcrii 
flchon ifführcrd drs pü(B]IclK^n« sich heiYorbildct (nüch Haravigna in deh 
A&na], d«s dcicfnt, nat. 18^7- T. VN. p. 173.1 ; eip UmsliiAdt der meines Wiisen^ 
ausserdem nur nocli bvi Nicffthoe (Vergl. HnthKe, Fsuna Norwe^ni a. b. 0. 

n. \\h^ hfD}i0cblct ijl. 
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ilne sehr auffaliende Analogie in der Form des Körpers uns 
LDmÖgli<;h entgehen. Die dem DoUer aufliegende Fläche, die 
tus den beiden Paar KopfJappen i) besteht, gleicht fast ganz 
'oUkommen dem eigentbümlich metamorpbosirtenFusse dieser 

rastempoden. Die vordem Kopflappen , welche äiusseriich 
lio Äugen tragen und in der Medianlinie ihres Vorderraudes 

lit dem Eingang in den Verdauungskanal, mit der Mund- 
iflnung^ versehen sindj entsprochen in jeder Hinsicht den 

[undwülsten oder SegelhäirieQ, die dahintcrliegenden Kopf- 
lappen den Seitenflossen des Fusses. Wie bei Cymbulia sind 
hier beide au einer gemeinschaftlichen Scheibe verschmolzen, 
doch SO] dass ihre Grenze noch eine geraume Zeit deuLlJch 
)leibt. Diese Scheibe bildet den Vorderleib. In der Furche 
iwischen Mantel und ihm sind die seitlichen Trichterschenkel 
^gelegen ^ welche in der MilLellinie des Körpers oberhalb der 

[undöfTpung unter sich und mit dem Schilde des Vorderlei- 

les verwachsen sind, die Basis des IJinterteibes oder Ril- 
jkens (des Mantels) ringförmig umfassen und nach hinten, 

ro sie die Afteröffhung zwischen sich nehmen, bis i3ber die 
»hintern Kopflappen hervorragen. Entsprechen nun, wie die 
Anordnung ganz deutlich beweist, diese letztem den seitli- 
chen Flossen des Fusses bei Hyalaea, so können dieTrichter- 
echenkel nur noch dem mittleren Fusslappen analog scinj der 
bei Clio den Ualskragen bildet. Lage und Anordnung, so 
wie der Zusammenhang mit dem Vorderleibe sind dieser 
Deutung vollkommen gemäss. Dass sie paarig sind, spricht 
nicht dagegen; wir haben in diesem Verhalten nur einen 
neuen Beleg jenes morphogenelischen Gesetzes, wonach ein 
unpaares mittleres Element durch zwei entsprechende seit- 
liche ersetzt werden kann. 

In diesem Stadium ist der Embryo der Cephalopoden 
also vollkommen nach dorn Typus der Gasteropoden gebauet. 
Die Abweichungen davon sind kaum grösser, als sie auch 
sonst in den verschiedenen einzelnen Arten dieser Gruppe 



I) GemiisB dicsf^r Adordnimg tsL auch !^|iUt«rlLm dfr Do(t<!rsnck am K<ii>fon(3e d«i 
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vorkoiDmen. Mantelj Fuss und Segel sind ganz deutlich vor- 
handen und ohne alle wesentlichen DifTereüzea von dem ge- 
wöhnticben Verhalten, Die Kopflappen (Segel und Seiteu- 
theile des Fusses) bilden den Vorderleib, welcher die Bauch- 
fiäche des Körpers einnimmt Der Hinterleib, vom Mantel 
hedekt, ist oberhalb desselben auf der Rückenääche gelegen, 
Die Anwesenheit des Mundes bezeichnet das vordere Ende, 
die des A^ors das hintere Ende des Kürpers. Ueber die 
morphologische Deutung kann kaum ein Zweifel sein, 

Alimählig aber änderl sich das VerhäUniss. Vorderleib 
und Hinterleib wachsen sehr beträchtlich, doch nicht der 
Länge nach, sondern in dem Höhendarchmesser. Die seitli- 
chen Lappen des Segels imd Fusses, anf^uglich llciehenartig 
ausgebreitet, verwandeln sich in den kugligen Kopf, in des- 
sen unterm Polo dann der Mund geJegen ist; der Mantel, an- 
fänglich nur ein ilacher Schild^ wird zu einer hohen Glocke, 
deren untere Ränder durch ihren übermässigen Wachstbuni 
alimählig die seillichen Trichlerschenkel überdecken. Diese 
letztern endtioh verwachsen mit ihren hintern Enden ober- 
halb des Afters zu einem unpaaren cylindris^hen Gebilde^ 
welches späterhin allein ans dem Manlelschlitz (der Atbera- 
öUnuDg) hervorragt. 

Bei der morphologischen Auffassung des Cephalopoden- 
Jtörpers können übrigens derartige Umwandlungen die Deu- 
tung der einzelnen Elemente nicht beeinträchtigen. Was wir 
im ausgebildeten Zustande bei den Cephalopodea den Kopf 
nennen j dieses cigenthümliche Gebilde, entsteht also aus 
einer Verwachsung und Metamorphose des Segels und der 
Seitentheile des Fusses, Der Trichter entspricht dem Hittel- 
lappen des Fusses bei den Pteropoden und der glockenßir^ 
mige Mantel den Bedeckungen des Hinterleibes. Das oigent- 
Uche Leibesende fällt mit der Aflerüffnung zusammen, nicht 
mit dem Ende des Hinterleibes, der morphologisch als die 
höchste Spitze des Rückens zu deuten ist. Die sogenannte 
HUckenfläche des Hinterleibes ergiebt sieb hiernach als die 
vordere aufsteigende Fläche des Rückens, die sogenannte 



Bauchlläche als die hinleru absteigende Fläche, Der Kopf 

■ bezeichnet das untere Letbesendc, 
Der soguiiannle LaDgsdurdiinesser der Cephalopoden von 
der Spitze des Kopfes bis zum Ende des Hinterleibes Ist da- 

■ her njchtj wie man gewöhnlich anaimml^ congruent mit dem 
L^ngendurchmesser der übrigen Thiere miL lateralem Typus, 
Er schneidet vielmehr denselben unter einem rechten Win- 

• Vet; er ist der Höhendurchmesser. Der eigentliche Längen- 
diirchmesser dagegen verläuft in der Medianlintü des Körfjers 
vom sogenannten Hacken nach dem sogenannten Bauch, die 
KUbrigens, wie gesagt, nur fdlschlich diese Bezeichnung haben. 
H Unter solchen Umständen können wir denn auch in der 
^biAge des Herzens, so wie des Genitalapparatos bei den Ce^ 
■ phalopoden keine Abweichung von der gewöhnlichen Anord- 
™ ßung bei den Gasteropoden sehen, Sie liegeu nicht, wie 
man bisher annahm, an der ßauchfläche des Körpers, son* 
Kdem, wie Überall, am Rücken, nur an der hintern abstei- 
Agenden Fläche desselben. Selbst der After bietet keine dif- 
ferente Gruppirung, Er findet sich, wie Überhaupt bei den 
Kmeisten Geschöpfen^ am Ende des L^ngendurchmessers. Die 
MundößfDung befand sich aDfänglicL demselben gerade gegen- 
über, Dass sie diese Stellung verlassen und in der Median- 
Mlinin des Vorderleibes weiter nach hinten zu gerUckt ist, 
bis in die Mille (in dem Mittelpunkt des sogenannten Kop- 
fes) findet in der eigenthllniücben Umformung der vordem 
Kopflappen (der Segelbälften) seine Erklärung, Schon bei 
Cymbulia sehen wir durch eine ähnliche Verschmelzung dor 
beiden Segellappen eine analoge Lagenum^ndorung. Schon 
hier ist der Eingang in den Darmkanal nach hinten gerückt, 
wenngleich viel weniger weit, als bei den Cephalopoden. 

Die morphologischen Verhältnisse der Cephalopoden sind 
ihrerseits sehr geeignet, unsere Einsicht in den Bau der Ga- 
steropoden EU Tördern. Vor Allem bieten sie unserer An- 
nahme von der Relation des Segels und Fusses einen ge- 
wichtigen Anhaltspunkt. Sic zeigeü auf das deutlichste^ wie 
diese einem gemeinschafthchen System angehören, wie sie 
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zusammen den Vorderkörper der Gasteropoden bilden, des-1 
sea mittlere LäDgslinie mit dem LaDgendurchniflsser des Lei* 
ba3 zusammüufälU. Das hintere Ende des Fusses ist es also,) 
welches zugleich das hintere Ende des Körpers besUmmt. — » 
Fast überall aeichnet sich übrigens, wie bei den Cephalopo-j 
den^ so auch bei den Gasteropoden der H^hetidurchmesserj 
des Leibes vor dem Längendurchniesser aus. Der hüchste 
Punkt des RUckens ist die Spitze dos Hinterleibes i) , die bei' 
den geliäusetragenden Arten in den innersten Windungen 
der Schale versteckt liegt. In den meisten Fällen ist solches! 
leicht ersichtlich. Da aber, wo der Längendurchmesser des' 
Vorderkörpes durch seine KtJrze sich auszeicbnetj ist es min- 
der klar Hier (z, B, bei Butlaea, CUo u, s, w.), scheint näm- 
Uch die Spitze des Hinterleibes mit dem Ende des Längen^ 
durcbmessers zu kongruiren. In demselben Verbältniss näm- 
Uch , in welchem der Fuss nach vorn zurückweicht, senkt 
sieh der Hintcrkbrper^ bis endlich die hintere absteigende 
Flüche desselben mit dem Vorderkörper in einer geraein- 
scbaftlichen Ebene zu liegen kommt, und so denn der eigent- 
liche Htihendurchmesser desselben als eine unmittelbare Fort- 
setzung des Längendurchniessers am Vorderkörper erscheint. 
Die Lage des Afters, wie der Genitaliiffiiung, ist übri- 
gens bei den Gasteropoden keineswegs so regelmässig, wie 
bei den Cephalopodcn, am Ende des Lüngendurchmessers. 
Sie Hndet sich fast immer weiter nach vorn und bietet da^ 
durch eine Abweichung von der gewühnlichen Anordnung, 
wie sie auch bei andern Geschöpfen nicht seilen wahrge^ 



1) Die fipIrblLg« AnDrdniJng äe9 Uinterkibcs bei yklen Gaäteropoiien isl jsichrrljcN 
niclit UTimiLlelbHT in tlcn morphotogiich^n Verhallnifli«!! dieser TLierti be^Qtiil£t^ 
eondern ein PhäDOmeii Tfim uniergeordiiDlerBedeatuing, abTiÜnpg wtm dem «igen- 
thüia]icboD unglGictacii tTach^lhuin dr>r SchsLc, Scliwerlit^h wirJ man dabei* mi% 
r. Baer l[Ei;twichlung!i|,''eSc:h.I. S,'219.) in üicsem Umstand den Typtis clnereifäß- 
IhUmliclicn AH der KnlnicMung (evoMio cüntorta) sehen kilTinen. Uebrigefl* 
sdieinL mir Buch die von Külliker {a, a. 0. S, 174.) Tür die Entwicklung dft 
UilllusKcd vdr^cschJageno fiezcichnung einer £vol. radiäla nicht gmit pasjrntl. 
Sk ist au3 eiß^r einsriUgenBcIrRchlung der bei den CcphalopDiIcn vorkomai^n- 
den Bildung^roTgange entnonunfn. Richtiger viellpicht künnl«^ mnn die EpI- 
wichlung di^er fiescliopre al5 eine Evi>l ptriphsrica t)eteiehtieii. 



159 



I 



I 



uommeti wird. Dass dieselbe übrigens unler solchen Ver- 
bällnissen nicht in der Medianlinie der Baucbßäche verharrea 
konnle, ist bei der Anordnung des Fusses gan^ erklärlich. 
Die Entwicklung des letztem musste sie ven da nach den 
Seitenflächen des Körpers bindrängen. 

In unserer Darstellung von der EnlwickJung und den 
morphologischen Verbällnissen der Cephalopoden ist bisher 
der Arme nicht gedacht worden. Es sind diese GebiJde den 
betrefleudea Mollusken ganz elgentbümlich. Bei den Gaste- 
ropoden fehlen sie mit Ausnahme von Clio vollkoDinien. Und 
auch bei der letztem sind sie nur sehr rudimentär. Die Zeit 
ihrer Bildung bei den Cephalopoden ßkllt in j^ue Periode, in 
■welcher der Vorderkörper noch flUohenartig ausgebreitet ist. 
Sie enislehen ganz selbstständig in derPeripherte des Vorder- 
leibes auf der Oberfläche dos Dotters, Anfangs erscheinen 
sie als ovale Wülste ^ die erst späterhin sich streckea und 
dann mit deo vordem Kopflappen, mit den Tbeilen des Se- 
gels 1) also , in Verbindung treten. 

Die raanchrachen Vorschiedeuheiten in der Entwicklung 
der aa diesen Armen befestigten Saugnäpte^) übergehe ich. 
Nur so viel sei noch erwähnt, dass nair aus morphologischen 
Gründen die von Valenci ennes *) gegen Owen verLhei- 
digte Deutung der zahlreichen am Kopf von Nautilus beßnd^ 
liehen Tentakel, wottach diese nicht als Arme, sondern als 
Gebilde, analog jenen Saugnüpfen, angesehen werden, sehr 
annehmbar erscheiot. Die eigentlichen Arme sind hier ge- 
schwunden oder doch sehr rudtmenlar; nicht mehr freie 
zylindrische Anhänge, sondern blosse faltenförmtge Lappen 
zwischen dem Grunde der Tentakel, Das ganze Verhältniss 
erinnert in mehrfacher Beziehung an jene Umwandlungen der 



]) Pie von heven (a. a. O^ ausgeäip roch eine Vcrmuttiung, dass dieauUien uomit- 
lelbar au« dor HeLaniDrphose des Segels hervoi-gngorigciii freien, heiatt anlci 
Golcbeo Umständen einiger Berichtigung. Sie siod nicht clw» die morpfa«lo^- 
BCben Acqntvnlente dieser ThsiLCt aondDra blosso Anhänge der9«lbeti, 

H.) Ueb«r die morphologiiche HBlaUon dieser Y^ncMedehhcilen ^ vctrgteich« man 
meuie BenKTknnupn in WAgiier*B Zoototnie. TtL II. 3^ 361. 

3) ArcbiT, du Mus d'bUt. tiM. 18M. T. IL p. Hl, 
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Eiefuenred&r , bei denen der Schaft geschwunden ist, wäh- 
rend die Blätter der Fahne persisliren. 

Eine neue sehr eigeuthümliche Modißcation in der Eni- 
Wicklung des MolluskcnLypus treßen wir bei den Acepha- 
len (mit Ausschluss der Tunicaten), Hier hat der Körper 
im Allgemeiueii eine cylindrische j mehr oder minder ge- 
strecLlei) Gestall mil der Mundöffuung an dem einen, mil 
dem After an dem andern Ende. So wenigstens bei den 
LameHibrauchiaten. In der Hegel ist dabei der Körper von 
den Seiten zusammengedrückt^ wenngleich in verschiedenem 
Grade. Ein eigentlicher Kopf fehlt über»ll, unstreiltg dess- 
'halb, weil bei den Acephalen niemals die Elemente des Vor- 
derleibes eine so selbstständige Entwicklung darbietea, wie 
bei den Gephalopoden und selbst nur bei den Gasteropoden. 
Der Fuss ist ijberall mit seiner gan/.en Länge in der Median- 
linie des Bauches am Rumpfe befestigt. Er beginnt am vor- 
dem Körperende ] wie bei den Gastoropoden, bildet aber 
niej wie hier gewöhnlich, eine Sohle oder Scheibe, die zum 
Kriechen geschickt ist. Seine Anordnung erinnert noch am 
meisten an die Form des entsprechenden Gebildes bei den 
Heteropoden und Dentalien. Bald ist er beilförniig von den 
Seiten zusammengedrückt, bald zung^nfdrmig j bald keulen- 
förmig. In manchen Arten erscheint er sehr rudimentär, wie 
bei Teredo, wo er einem Saugnapt gleicht j in andern {bei 
den sogenannten Apoden) fehlt er sogar gänzlich. 

Am vordem KörperendCj seitliob von der MundüiTnung 
liegen die Labialpalpen, zwei Paar blaU- oder tentakeirörmi- 
,ger Gebilde^], die ich als die morphologischen Aequivalente 
der Lippenwülste oder Segelhälften betrachten möchte; eine 
Deutung, die auch, wie wir sehen werden, durch die Enl- 



1} 5iry*nds öbertriffl bei fleo AccphaJen d« HöhetMlürchnieflscr des K3rper* dm 
Längendürchmrsäcf in einem solchen Grade, itiQ es bei den Ga^tEropod^n so 
hänOg der FaJJ isl. hin RUckcnQücbe ist Tielraehr is der Regel ab^eplflUci tiHd 
beaondera nipmnlj tn eioe tliurmartifc Spitze ausgcxo^en. 

35 Ueber die FormvcrschicdlenliEilpn dii^ser jlnbange vcrg^Icicbe man die Beoii^rkaii- 
gfo von Traschel in Wipgmaniv'a Arcfalr 1817* t. S- i&7. 



161 



N 



Wicklung derselben gerechtfertigt') xii werden scheint. Der 
Rumpf der Acephalen ist von dem Mantel bedeckt; jedocli 
ist dieser hier nicIiL, wie bei den Gnsteropoden , in seiner 
ganzen Ausdehnung danitt vcrwadiscn, sondern grüsstenlheils 
frei. Nor in der Medianlinie des Rückens ist er angehelltet 
Von da hangt er an den Seiten unter der Gestalt von zweien 
ansehnlichen Hautlappen herab ^ die den Körper zwischen 
sich nehnieUj wie der Umschlag ein Buch. An der Verbin- 
dungsstelle dieser Lappen mit dem Kürper, zwischen beiden^ 
in der Mantelfurche, liegen 2) die Kiemen j deren eigcölhüm- 
liche Form schon oben erläutert wurde. Auch ist eben dort 
schon auf die den Mantel nicht seilen betreffende cigenthUtn- 
liohe Umwandlung hingedeutet worden. Nicht überall näm- 
lich bleiben die zwei seitlichen Blätter desselben freie lappen- 
fcJrmige Anhünge. Sehr häufig vielmehr beginnt eine Ver- 
schmelzung an dem hintern Ende ihrer RiJnder, welche bei 
den einzelnen Arten verschieden weit in der Medianlinie 
des Bauches nach vorn verscbreilet. Wo diese Verschmel* 
zung in grosser Ausdehnung statlfindeL, bildet der Manlel 
eine förmliche sackartige Uiuhüllung des Körpers, die aber 
nur in sehr seUeneD Fällen (Teredo) mit der 'äussern Bede- 
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l") 0HJS iliä ZaJill der {«abialpalpcn bei den Accpliälen ^üssgt ist, als die ätt Hopf- 
lapp^n bei den Gnstetopo^en, kann vns hei dieser Deutung nicht tiQ We^e 
stehen. Eg ist sfUclir« üitht eine primäre Afloriinung, soaderu ei t!;( däa Pru- 
duct eiit^r HpsLern Mi^Laiiiar|ihaise, Anfänglich bilden die Labialpaljien ^ yic es 
jichcint, ^iiie gcmeinachäniiutia sjchirnirärcnige UeberdaEhnng der Hand^ffnuiLg. 
Ersl Fpäler IriLt eioo Wcilcrbildung ein, indem IhdLs die unicrn sciUicIled En- 
d?a dcrscllhcn , Uicils auch die obem ilpfelfönnig sich anaiiiebenf wäJiirend die 
datvrischpri liegenden Fallvii aUrnttlil^if verkiiizimeni. 

etlenbar isl gerad«? dies« iiffe La^e und die lateraia paplicjlät der Kiemen 
Schuld an der eigeutbÜnlicbeD Anardnuag dies Mantela. Der Raum näialicti ivri^ 
Stilen df!tiis«Lben nnd dem Körper ist ofTf^nbar ein« Atberahahlej wie bei den 
Gustetäpoden. Die Hanl«ltappcn ei^t^prechen ilem cb^rn Deckvl dicker Huhlf, 
der »uch dort von dem Hanlei gebildet i»t, Uie einzige Verse biedenhcit beruht 
darin, iass b<>i den LaLincllibranchinten^ bei denen Überhaupt in jeder Beziehung 
di< Syinmelri« d^s Kürper« viel mnigvr (resli^rt Ift, ala bei den äasteroptfden^ 
die HicmentiÖhlo nk1i( einracb crsdieiaL, sondern ala ein jpaaHges Gebilde rei;hla, 
trie Unka an den Seitentheileii ücs Kürpora lingt. Dass bierdurth der Zusani- 
neahBn^ von BFantet und Kürper »^iWm auf die Medianlinie dea RijclicnJi be- 
flcbränhl «««rden tnuüüle. I^^gt am Tage, 

11 
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ckung des LeiFÖs verschmil/.t. Sonst bleibt übera!l ein wei- 
ler hübleufürmigcr Uaum, die Kicmenbühle, zwisclien iiei- 
den. Nirgends übrigens ist diese Versclimelzung ganz voll- 
ständig. Stets persislireü ia der Manteliiöble, als die Ueher- 
resle dor ui'sprünglichDD Anordnung , einzelne Oeß*QUDgen» 
eine vordere, zum üurt^htriLL des Fusses, und zwei binLere, 
von denen die zunächst dem Rücken anliegende Oefinung in 
die Rloake fUbrt, die andere in die Kienteuhbhle, 

Sehr gewbhnUch ziehen sich übrigens die Ränder der 
beiden hintern Oeffnungen in zwei mehr oder minder lange 
löhrenfiirrnige Kanäle aus^ die als Anhänge oder Verlänge- 
rungen des Mantels zu beLrachlen sind. Bald bleiben diesa 
B<}hren (siphones) getrennt^ bald aber auch verwachsen sie 
äusserlich mit den anliegenden Flächen zu einem gemein- 
schaftlichen Gebilde. Bei Teredo, wo sie dem Rumpf an 
Umfang fast gleichkommen, sind sie 63 vorzugsweise, welche 
die eigenlhümliche langgestreckte und wurmförmige Leibes- 
geslalL bedingen. 

Aeusserlich ist der Körper der Acephalen von zweien 
meist ganz gloichmässig entwickelten Schalen bedeckt, die, 
den beiden Mantetlappcn entsprechend , eine seitliche Lage 
haben, Nackte hierher gehörende Thiere, wie es z. B, nackte 
Cephalophoren giebt, kennt man nicht *), Dagegen ist in 
einigen Fällen, bei Teredo und Aspergillum =) die Grösse der 



1) CQYi«r betrachlBto Aic Tunicaten uls necbti? AccphEil«]] , doch untencbt-rdm 
sich vDicbe, wie fichAP oben erwaluil ist, davon so wcscDllicli, dass cniui fie 
fds sine eLgcnf! Crupp^ der H(»llu!i;[ii;n beiTiiclilen tnuifl. 

2) Pic^ SchalcD yqa j^jpcrgiUum jiind b^^ltanntlicb vcrsctii eilen ron devi imsen 
cy]indrJ9c)i(!ii Gebaut, in welctiem dicsoä Ihicr lebt, äb^lfiitli beide mtl i>tJipa> 
4er Tcrwa6h:9en flmiL Du fieliäusc ist hin, wie bri dta Wärmen) (wie Bucb 
dtc Sebalc von ArgoBauta), nur sia B^iur baikrciches, erhärtetes S&cr«t der 
MuBHern Bedechun^co , vrätircDd gonsl diu keUttgcn Gehäti-sc der Müllu-vliim qt- 
BpriingLicb wirk]1clii! Thcil« öo.t ]lButb«d«ckim^ «ind und d^ssahalb denn auch 
gflioD bei den Emliryonca sidi «ürrindrtL Spüterbin übrigena vcr^üasoni sich 
«acb bbi de^h Mnlludkrn die Conchylien durdi Appusition cln^ halVj'eicii^i'fiSiuU 
■ecretcfl — also auf itii-^rib« W«lJici, vfiü dia SultEürn jener vbengenanitten 
Thiflre. Die cigputhüsilichc AAordnun^ bei A5p<^rgiliiin bcrulit nur darauf, i»s3 
dides Abflond^raneaprodurt bier tiichi aicli dem durch die Sclialoti bfedjngren 
Pline üidi insetzt, sopdeni aelbstsÜLndig den ffürpu' incnistirt. 
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Schalen im Vergleich zum Körper nur äussersl genug, &o 
dass bloss ein sehr kleiner f heil des Leihes davon bedeckt wird. 
So beschauen isl der Bau des Körpers aber nur bei den 
Latnctlibranchiaten. Die Bravhiüpoden zeigen io mebrracher 
Beziehung eine Abweichung. Diese berubl voruänilich üar* 
auTf dass der Leib nicbl von den Seiten /.usammengedrUckt 
ist, sondern in der Richtung des Hdhendurchnicssers, von 
der Ruckenfläche zum Bauch *). Damit übereinstimmend findet 
sich eine dorsale und ventrale Sclialej ein dorsaler und ven- 
traler Manlellappen. Kiemen fehlen. Die MundütTnung tiegl 
am vordem Rande des kurzen, zungenrärmigen K^^rpers In 
der Medianlinie^ der After au der einen Seile, Neben dem 
Munde finden sich z^vei paarige eingerollte Arme von eigen- 
IhUmlicliem Bau, die ge^'lihnlich als Analoga der Labialpal- 

Ipen bei den Lamellibranchialen angesehen werden^ die aber 
vielleicht auch dem Fusse entsprechen dürften. Dass dieser 
lüer in der Gestalt zweier seillicher Elemente auftritt, kann 
bns nicht wundem, um so weniger, als wir ja schon bei 
de 
in( 
Btj 



den Cephalophoren die Andeutung einer solchen Bildung an- 
IrefTeDj obgleich hier ausser den beiden paarigen TLeilen im- 
fmer noch zugleich das Rudiment eines mitUeroD unpaaren 
Blickes vorhanden ist. 

Die Entwicklung der Accphalen ist nur sehr ungenügend 
bekannt und bietet denn auch darum einer morphologischen 
Luffassung dieser Thiere bis jetzt nur wenig sichere Anhalts- 
mäkle. Indessen möchte dieselbe um so mehr hier eine kurze 
lerUcksicfatrgung ßnden dUrfen, als besonders die ünlersu- 



1) In m^uercr Zeit hoben AgA^siz und Tagt den Hacbwcls versucM, dus die 
Brachiopoden d^n Lam^ltibraDchiittcin ganz unslog gcbäiirl »elen, disü tbrc Sca- 
len ^ MaotcLlappcii u. fi. w. nicht als dorsalo und ventrale Geltilile b^tracbtet 
Werden mQssilen» eondefn als seiUiciic. Die (mit Aiisntüinic des excentrUch 
BHegeuen Afrer») vüiammmene SymrnetH« l>eider Korperlialflen, d«r rccliteii 
und linhfln, indessen lässt nnkb der äKern Anskbt von Cavicr u. e, w. den 
Vonag geben, «bleich noch auaserdfin die MäglicliktU vorliojft, üasi nidit, 
wie Citvier annimmt^ die At>pläUuDg «les Kürpäf^ in »Ißf Richtung dn Hübon- 
(turcbmcjfcrs . londern in der Het Lan^enaciif e erfolgt sd. Im tf tzteren Falt 
würden wir nicltt eine tlorrale tuid r«ntrale Scbale otc. uatencbeidtfn oiiisarn, 
«ondern eine vordem vnd hintere. 
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chungeti von Quatrefages i) über die BÜdungsgeschichU 
der Najaden , der einzigen Acephaleu , wetcbc bisher zixmi 
Gegenstand einer derartigen UnLersucbung gemacht sindJ 
mancherlei irrthUDnlicbe Ansichten verbreitet haben. NacW 
der ZerklUflung des Dolters bildet der Embryo Anfangs, wU 
bei den Gasleropoden , eine unregelniässige^ kuglige Masse *).j 
Bald aber bemerkt man an der einen Stelle, da, wo später- 
hin die Mundüffnung gelegen ist, am vordem Ende also^ einoj 
kurse und stumpfe Hervorragung, die durch eine Bekleidung] 
von sehr langen, zarten Flimmerhaaren sich auszeichnet um 
späterhin wahrscheinlich durch eine Theilung in die beiden! 
Lippentaslerpaare sich metamorphosirt. Das gegenüberlie*j 
gende hintere Ende zeigt bereits jetzt in der Mittellinie dei 
Bauches eine kleine Einkerbung, während an der Hucken^ 
fläche die spätem ü assern Bedeckungen durch eine beträcbl 
liebere Didte sich aus/u?:eichnen scheinen. Auf der Obcr*j 
fläche des Leibes, welche ebenfalls, wie jene vordere Her*] 
vorragung, von Cilien, doch nur von sehr kui'zen, bekleidet] 
ist, stehen j besonders an der vordem Hälfte, zu den Seitei 
des Lippen Wulstes, einige glashclle, lange, borstenarlige Spi-^j 
tzen. Späterhin beginnl die Bildung der Schalen^) auf der| 
RUckenQäche. Nicht immer aber entstehen beide seiilieho^ 
Schalen ku gleicher Zeit. Oft sieht man, dass die eine der-4 
selben schon eine sehr ansehnliche Grösse besit^t^ während, 
die andere noch sehr klein ist oder auch wohl noch gänz-| 
lieh fehlt. Allmahiig übrigens wird dieser Unterschied aus^i 
geglicbeD^ wenngleich nicht selten schon bei weit vorgeschrit- 
tener Entwicklung noch immer die eine Schale etwas kleiner' 
erscheint, als die andere. Beide Schalen umwijlben nua^ 
durch ihren allmähligen Wachslhum die Seitenflächen des! 



t) In den Anoi]. dos äcicnc. nat. IBM, T. Y. p. 321. — Daneben verei die An-j 
g»bea von Carus in den Nov. Act Acad. Leopold. 1@33, YoL XVÜ, 3. 1. 

2) Daa Foli^ep^e nacb Vntersncliiingen an ADOdont8 internn^din» 

3) D»B3 übrigEDB diese, wie v, Siebold (Vergl. Anat. der TrirbeUoitn Thitn 
S, 293.) ing]ct>t^ nur ron iwf icn an der Oberfläclip liegenden PotterE^lli^s sus- 
Cehe, die schon Crilhc ron d«r weiter fortac&reitenilfn Furdtune sich auigte- 
fchlosien bänen^ kann icb nicbt bestüttgeq. 
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ünBryoT sSeT»esiehen schon frühe aus zweien Theilen^ aus 
einem dem BUcken anliegenden grüssern Bas^lstUcke von 
dreieckiger Gestalt^ UDd aus einem Endstücke, welches die 
iPorm einer LanzenspUze hat^ an der UussernFlache mit zabn- 
arLigen Dornen besetzt ist und unter einem Winkel auf der 
[ventralen Endspitze des Basalstückes sich «inlenkt. Bloss die 
«rslem SlUcke bilden die Schalen des ausgewachsenen Tliie- 
{res, die Endstücke gehen im Lauf der spätem Entwicklung 
Ivertaren ^). Wenn nun allmählig die Spitzen dieser Endstücke 
lauf einander stossen, dann beginnt in der Medianlinie des 
Bauches eine törmliche Spaltung des embryonalen Leibes, als 
^deren erste Andeutung vielleicht die oben erwähnle Einker- 
^ung an dem hinlern Ende des Embryo anauseben ist. Je 
rmehr dieselbe nach innen fortschreitelj desto weiter weichen 
|allmäblig die Leiden seitlichen Schalen mit den von ihrer 
Wölbung umschlossenen embryonalen Leibesmassen aus ein- 
[ander. Am Ende sind beide Qach neben einander in der- 
selben Ebene gelegen. Die steifen^ borstenförmigen Stacheln, 
[welche Anfangs auf der OberQäobe des Körpers sich vorfan- 
len , sind inzwischen durch den WachsLhum der Schalen 
'^erdrängt worden und verloren gegangen. Dagegen bilden 
ipäterhin sich neue und zwar an den inaern Spaltflächen 
des Leibes. Je tiofer die Spaltung greift, desto tiefer rückl 
.auch die Bildungsstätte dieser Borsten^). 

Ganz vollständig Übrigens wird die Tbeilung des Em- 
bryo JD zwei seitliche Hälften niemals. Itinner noch bleiben 
in der Mitte zwischen beiden , als die Ueberreste des ur- 
jprUngUchen Zusammenhanges ^ einzelne Massen, welche die 
''erbindung derselben vermitteln. In der hintern Hälfte des 
Körpers haben sieb diese während des allmahligen Fort- 
schrittes der Spaltung in einen starken Muskel vcirwandelt, 



l) Mit Vnrccbt TDmu(Ki>t Carufl CECav. AcU Acad. Lmpold, Vol.XVa F,E. S.^Q.) 
von dieven Gebilde « dess sie späterhin in den hjnlcnit Qitt Fil^l^^t«l b«8ctK(en 
HAtilälrand des TIii^fps sicli «-«rwand^Uen. 

■j) In dir^GH Bomlen glaube C^riis (s. i. 0, 5, 5S.) iHa erslen Anlagen der Kie- 
m«nlilällrr und Mnndlfrhlakel erlKiiDt » h^cn — cbcnfaUi irrlhiiiaüclicr Wthc. 
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dessen quer verlaufende Fasern an *iie Innenöäche der klaf- 
fenden Schalen sich anselÄcn und solche, wenn sie sich con- 
Irabiren, wie es von Zeit zu Zeit geschieht, vollslandig schlies- 
ßen. Vor diesem Muskel , der nach vom bis in die Mitte 
des Körpers reicht, liegt eine andere wulstige Dotlermasse^ 
welche ich für di« erste Anlage des efgenlltchen Rumpfes 
Tziit dem Fusse ansehen möchte. Sie bildet einen queren 
Körper von walzenförmiger oder vielmehr von kurzer and 
breiler, herzförmiger Gestalt. Ihre vordem seitlichen Enden 
bieten ein dgenlhümliches Ansehen. Sie scheinen im Innern 
eine ziemlich grosse ovale Hüblting zu enthalten, Quatre- 
fages, welcher die mitllere Kürpermasse übersobeo ') hat, 
in deren vordem Enden diese Excavationen gelegen sind^ 
hielt die letztem fUr zwei seitliche Mägen und beschrieb so- 
^ar an einem jeden derselben einen eigenen, bogenförmig 
nach hinten verlaufenden Darm. Eine jede Hälfte sollte hier- 
nach, wie ein sclbsLE^tändiges Thier^ mit einem gesonderten 
Verdaunngsappärate (und Herzen) versehen sein^ und die 
spätere völlig abweichende Anordnung aus einer sccundären 
Verwachsung der beiden Leibeshälflen hervorgehen. Einer 
solchen Annahme indessen muss ich, als einer gänzlich ver- 
kehrten und irrlhümlichen, geradezu widersprechen. Aller- 
dings ist ea auch mir nicht gelungen, den merkwürdigen 
embryonalen Bau mit vollständiger Sicherheil zu erkennen. 
So viel aber glaube ich bestimmt behaupten zu können, dass 
eine Organisation, wie sie Quafrefages den seitlichcn^j 
Embryonalhiilftcn zuscbreibtj in Wirklichkeit nicht existirt' 
Was er für einen Magen gehallen, bat sicherlieh diese Be-' 
deutung eben so wenig, als der von ihm als Darm beschrie- 
bene bogenförmige Längswulst, Was übrigens diese Theih 
in Wirklicbkcil bedeuten, weiss ich nicht zu sagen, da dio^ 
spätem Phasen der Entwicklung mir eben so unbekannt ge-j 
blieben sind, wie den frühern Unlersuchern. Nicht vdUii 



1) Einen Thvil dfin^Lbfn biliien irbrigcnB wfihl die von QuAtrefflgrs fUr dJi* 
Herzen d«r brHpn Ejobryonftlbälften gcNaUpnpn Ma^^en 
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unwahrscheinlich aber ist mir die VermulhuDg, dass die so- 
g&DaDQtenMogenhähien in den hervorragenden seilUcboD Ecken 
des RumpFes die Gohörbläschen seien , in denen der OLutith 
sieb noch nicht entv^ickelt habe. In der Regel {bei den 
Gasleropoden ^) ^ auuh* nach \. Siebold»), bei Cyclas) fio- 
det freilich die Bildung dieser Goncremente schon in früher 
ZeiLSiaUf bald nachdem die Anlage des Gehörbllt^chens selbst 
erfolgt isl, dach isl solciies allein wohl noch nicht hinrei- 
chend, eine Vermuthung zu widerlegen, die mit der spätem 
Anordnung dieser Theile völlig übereinzustimmen scheint 

An dem hiatcra Ende des Fusswulstes in der Median- 
linie hat sich inzwischen ein äusserst langer ßyssusfaden ent- 
wickeU, der un verästelt ist und ausserhalb des Leibes sich 
meistens eine sehr ansehnliche Strecke weit verfolgen liisst 
Seine grOsste Dicke hat dieser Faden in dem untern Theile, 
mit dem er einer kurzen cylindriscben Erhabenheit, dem 
sogenannten Byssusorgane *), aufsitzt. Ob solches übrigeng 
wirklich eine Drüse enthalt, wie das Byssusorgan von My- 
tilus, Pinna u. s. w., ob es überhaupt diesem Gebilde gleich- 
zusetzen sei , scheint mir noch keineswegs entschieden. Ich 
glaube wenigstens, allerdings nur ein einziges Mal, doch hier 
sehr deullicb, wahrgenommen zu haben, dass der Byssus- 
faden nur aus der immensen Verlängerung einer jener oben 
erwähnten glashellen Stacheln seinen Ursprung nimmt. Auch 
spricht Aussehen und BcschafTenheit der betreßenden Gebilde 
vollkommen zu Gunsten dieser Beobachtung. Der Rumpf ist 
übrigens derjenige Thoil des Leibes, der mit solchen Sta- 
cheln am längsten versehen ist. Zwei derselben stehen zu 
den Seiten des Byssusfadens^ zwei andere weiter nach vorn. 

Die von den seitlichen Schalen der jungen Muscheln 



1) TergL Kroy in Wiegmaoji'ft Anh. ISIS, T. L $. aiT- ; 

2) A. a. 0. S. 261. 

3) OuBtTi?raf;es gicbt — wi« scht>n v. Sit^bolil (a,a.O> 3,394.) bcmerklj rnU 
Unrecht — cinctn jeden Embryo iwni in rlrrMilti:!llmi{> tiinlcr {^inandnr gcl^gcnr 
Bj-saiiflorfiiiBe, ana dcncti tpimer ein dfljttn'lirr FaJ^n (fn rtonfin Qu at rc raee<4 
-* mit üapail — HtbuJt^rsise sieM) hnvoTragen w]\. 
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selbst umhüllten Dotlertheile, die durch die Spaltung des ur- 
sprüDglichen Leibes von einander getrennt sind j vereinigen 
sich wohl schwerlieh jemals wieder, wie es Quatrefages 
vermuthet. Die niiUlere unpaaro Körpermassö entsteht viel- 
mehr , wie ich vermuihen möchte , nur durch den allraäbli- 
gen Wachsttum des Rumpfes j in dessen Innerm sich erst 
späterhin der Verdauungs- und Generalionsapparat DDtwickclt, 
Möglich ist es allerdings, dass bierKu auch noch ein Tbeil 
der seitliehen Dottermassen^ in denen deiiilieh eine Menge 
sehr charakteristischer embrj'onaler ZeUcn sich vorfindet, ver- 
braucht wird. Einen Anhaltspunkt fUr diese Vermuthung 
gewährt wenigslcns der Umstand , dass in einigen LameJli- 
branchialen die Eiogeweide des Leibes (die Eierstöcke) sich 
seitlich bis in die Blfltter des Mantels hiDeinerstrecken (so bei 
Wytilus u. s. w.). Vielleicht entsteht dieses Verhältniss nur 
aus der Persistenz und weitem Entwicklung einer im Anfang 
allen Lamellibrancblaten gemeinschaftlichen Anordnung. Bei 
den übrigen Arten würde dieselbe dann nur einen transito- 
rischen Zustand bilden. Der Hauptsache nach aber gehen 
wahrscheinlich aus diesen seitlichen Embryonalhülflen nur die 
ManlelSappen und Kiemenbläller hervor. Wie ich verinulhe, 
ist der wulstige Eand der erstem von Quatrefages für 
die seitlichen Aorten gehalten wurden^ die üussere Begrenzung 
der, wie es scheint, jederseits uoch ungetbeiUen Kiemenmas- 
ßen aber füf die Darmröhren. Was derselbe als venöse Ge- 
fässe, so wie als Arteriae meseraicae gedeutet hnl, kann ich 
nur für Zwischenräume zwischen den Embryonal/eilen der 
seitlichen Doltermassen halten. 

Unmittelbar am Vorderende des Körpers vor dem Pusse 
sieht man unter günstigen Verhälttjissen dieselben langen und 
warten Wimpern^ deren frühes Entstehen ich oben erwähnt 
.habe. Unstreitig bedecken sie die Labialpalpcn, deren Me- 
tamorphose aus jener höckerrdrmigen , unpaaren Hervorra- 
gung jetzt bereits mag begonnen haben. 

So weil von den morphologischen Verhältnissen und der 
Entwicklung der Acepbalen, welche trotz maochfacher Ab- 
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weiühuDg dejjQDtjh imWesenLlicbeii eine gleiche typische An- 
ordDUDg mit den Gasteropodeß zeigen. Mehl in demselben 
Maasse lä^st sich solches aber von den Tunicaten sagen* 

Der hauptsächlichste Unterschied dieser letztern beruht 
darin, dsss eine jede Spur des Vorderleibes TeLlt, dass die 
morphologischen Elemente desseJJjenj UppenwUlsle uod 
Fuss, vollkommen vermissl werden. Der Körper dieser Thiere 
i»l allein dem Hinterleib der übrigen Mollusken 2u verglei- 
eben. Die äussern Bedeckungen sind ansehnlich entwickelt, 
koorplich oder lederartig und bietün chemisch wie histolo- 
gisch gaoz eigenthiUnliche^ nirgends anders in der Thierwelt 
sonst vorkommende Yerhyltnisse. Nach der Entdeckung von 
C- Schmidt i), die späterhin von Rülliker und Liiwig^) 
erweitert und bestätigt ist^ bestehen dieselben aus Cclluloso. 
Eine äussere Schale fehlt den Tunicaleo. Dafür aber zeigen 
mitunter die Bedeckungen selbst einen ansehnhchen Reicb- 
thum an Kalksalzen. In einzelnen Fällen, wie ich es beson- 
ders bei einer neuen Äscidle des hiesigen physiologischen In- 
stitutes aus Chili sehe, erstarren diese dadurch sogar 'zu 
einem fürmlichen äussern Skelet, wie bei den Echinodermen. 

Eine interessante Eigenthümlichkeit der Tunicaten ist es 
auch, dßss sie sehr bLiufig, wie Polypen und Bryozoen, in 
Colunien mit einander vereinigt sind. 

Trotz dieser VerhUUnisse entbehren aber die Tunicaten 
nicht aller verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Übrigen 
Mollusken. Die Acephalen sind es besonders, denen sie sich 
anschlicssen, mit denen sie anatomisch und auch morpho- 
logisch am meisten Übereinstimmen. Eine Gemeinschaft des 
architektonischen Planes ist nicht zu verkennen^, wenngleich 
derselbe bei beiden auf eine mehrfach abweichende Weise 
realisirt ist. 

Der Mantel der Tunicaten erscheint nirgends mehr unter 
der Form eines freien ^ glockenförmigen oder lappigen An- 
hanges am Körper Wie bei manchen Lamellibranchialenf 



1} Zur vergl. PhysLolDg. d«r wirbellofen Thiflre. BnunfcAv^. 1815. 
2) AatirL. dei icieAo. nil. 1646. T. V. p. 193. 
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bildet er freiHch eine sackartige HUlle, doch ist diese nir- 
gends mehr durch einen Zwischenraum von dem eigenüidien 
Bompfe getrennt, sondern in ganzer Ausdehnung demselben 
unmittelbar verwachsen, wie bei Teredo. Hierin findet es 
seine Erklärung, dass die Körperhöhle mit den Eingeweiden 
dicht unter den Manteldecken gelegen ist 

Am deutlichsten ist die Analogie dieser Anordnung mit 
der bei den Lamellibranchiaten gewöhnlichen Bildung der 
äussern MantelhUlle in der Ordnung der Ascidien, die durch 
die Form ihres Körpers überhaupt noch am nächsten den 
Acephalen sich anschliessen. Die actuelle Entwicklung des 
Mantels ist indessen verschieden. Die sackförmige Hülle des- 
selben bildet sich bei den Ascidien nicht, wie bei den Ace- 
phalen, durch die Verschmelzung zweier seitlichen Lappen, 
sondern dadurch, dass die äussere Zellenschicht am Körper 
der Embryonen im ganzen Umfang sich von den unterliegen- 
den Massen abhebt. Wir finden hier einen Vorgang, der, 
wie es scheint, auch sonst ^ohl bei der Morphogenese in 
Anwendung gezogen wird. Nachdem bei einer typischen 
Gruppe von Thieren einmal auf einem bestimmten Wege eine 
Gestaltung erzielt ist, werden plötzlich zu demselben Zwecke 
ganz andere Mittel und Kräfte in Bewegung gesetzt. Ge- 
wöhnlich übrigens ist hiermit auch zugleich eine Aenderung 
ia dem relativen Werth des Erfolges verbunden. Während 
dieser fr.Uherhin mdir bmläufig erzielt wurde, wird er jetzt 
Hauptzweck. Während früher die betreffende Gestaltung den 
übrigen morphogenetischen Elrscheinungen untergeordnet war, 
tritt sie jetzt in den Mittelpunkt der gesammten Organisation. 
Sie wirkt bestimmend und modificirend auf den ganzen Kör- 
per und erscheint sogar selbst als Sitz und Schauplatz einer 
neuen Reihe gestaltender Processe. 

Gerade so nun verhält sich der Mantel der Tunicaten. 
In vielen Fällen bietet er eine Anordnung ganz eigenthüm- 
licher Art und völlig abweichend von dem Verhalten des 
Mantels bei den Acephalen. In andern Fällen dagegen, und 
so namentlich bei den Ascidien, ist die Analogie ganz un- 
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verkennbar. Der Mantel bildet hier, vfie gesagt, eine ein- 
fache sackartige HUlIe, gleich dem Mantel von Mya, Pbolas 
und andern ■ Lamellibrancbiaten mit geschlossener Kiemea- 
höble. An dem einen Ende ist dieser Sack befestigt auf 
Steinen, Pflanzen u» s. w. An dem andern Ende sind neben 
einander zwei Oeffnungen befindlich, nicht selten auf den 
Spitzen einer kurzen kegelförmigen Hervorragung. Eine durch 
beide Oeffnungen gelegte Längsebene theilt den Körper in 
eine gleiche rechte und linke Hälfte. 

Die Kiemen der Ascidien bilden, wie schon oben ange- 
führt wurde, einen sackartigen Behälter, der in dem ausser- 
sten freien Ende des Körpers gelegen ist und durch die eine 
der daselbst befindlichen Oeffhungen nach aussen fuhrt. Die 
andere Oeffiiung ist die Kloaköffnung. Im Ghinde des Kie- 
mensacks nimmt der Darmkanal seinen Ursprung, dessen 
Windungen den hintern Theil des Körpers erfüllen. 

Vergleicht man die Organisation der Asddien mit der 
der Acephalen, so muss vor Allem die Frage nach der Be- 
deutung Jener beiden KörperöCFnungen eitstehen. Die eine 
derselben, so viel lässt sogleich sich sagen, ist die Kloak- 
öQhung. Doch die andere? Entspricht sie der Athemöff- 
nung der Lamellibrancbiaten, wie die benachbarte Läge der 
Kloaköffnung vermuthen lässt, oder etwa der Mundöffnung? 
Ist — darum dreht sich die Entscheidung — das freie Kör- 
perende der Ascidien das hintere oder das vordere? Bei 
dem ersten Anblick scheint die Beantwortung dieser Fragen 
nicht schwer. Schon Guvier erklärte die fragliche Oeff- 
nung fUr die Athemöffiaung , das freie Körperende für das 
hintere. Die Analogie mit den Lamellibrancbiaten war es, 
die solches rechtfertigen sollte. In beiden Ordnungen würde 
dann die Lage der Kloak- und Athemöffnungen, so wie auch 
die der Kiemen ganz gleichmässig sein. Die letztem wären 
dann nicht nach vom bis vor den Eingeweidesack gerückt, 
sondern, wie bei Teredo, hinler demselben gelegen. Nur 
der Mund hätte dann eine abweichende Anordnung, für die 
sich der Grund vielleicht in der eigenthUmiichen Art der 



173 



Anheflung auffinden Hesse. Das zwischen Eloak- und Athem- 
Ötfoung gelegene Ganglion muss hierbei natürlich als Kiemen- 
gangtioQ gedeutet, werden, nicht aber als Oesopbagealgang- 
lioD] wie wir oben es (ingenommen haben. 

Indessen fragt es sich sehr, ob solche Deutung richtig 
seij ob sie besonders mit der KQtwtokJungsgeschichte im 
Einklang stehe. Davon weiter unten. Es genügt hier die 
Benierkung, dass die oben erwähnte Auffassung des Baues 
bei den Asetdien nicht die einzig mögliche ist. Es lässt das 
freie Ende des Körpers auch als das vordere sich deuten^ 
di6 AlhemöfTnung als Mund. Diu Riemen sind dann, so muss 
man annehmen^ vor dem Eingowüidesack gelegen. Eben so 
ist die Kloak(iffnung — vidleicbt wegen der Befestigung des 
Körpers am hintern Theile — auf der Rückseite des Körpers 
nach vorn bis in die Nahe des Mundes emporgerückl. Eine 
eigene Alhenibffuung würde hiernach fehlen und auch , bei 
der abweichenden Gruppirung der Kiemen, eben so unnö- 
tbig sein, wie die Oeffnung zum Durchtritt des Fusses bei 
der Abwesenheit des letztern. 

Bevor wir jetzt indessen diese Verhältnisse näher prü- 
fen, wollen wir noch einige Worte über den Bau der Sal- 
pen hinzurügen, deren Organisation in mehrfacher Beziehung 
eine abweichende ist. Der Hintertheil des Leibes ist bei 
diesen frei und bildet eine kleine kuglige HervoiTagung (nu- 
cleus) an der untern Fläche einer weiten, der Länge nach 
darüber hingelegten cylindrischen Rühre mit vorderer Athem- 
und hinterer Kloakoflnung, Diese beiden Oeffnuugen ent- 
sprechen^ wie SühoD oben erwähnt wurde, ganz offenbar 
den beiden neben einander gelegenen Kürperüßnongen der 
Ascldien, die hier nur dianiielral einander gegenüberstehen, 
die vordere an der VenlralDüchef die hintere an der Dorsal- 
flache des Leibes. Die XernQ^che des Cylinders ist die un- 
lere und entspricht dem festsitzenden Ende der Äscidien. Die 
entgegengesetzte UirnOäche ist die obere. 

Was wir von der Entwicklung der Tunlcaten wissen, 
Keigt mancherlei sehr eigenlhümlichc VerhäUnisse. Die Eni* 
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jklung (1er Salpeii, vveiiigslens der solitären Formen, die 
'in auf geschlechtlichem Wege, aus einem befruchleteo Ei, 
entstehen (abor nit; selbst Geschlecbtsorgaim bekomineu und 
darum denn auch nur als die Ammen der in ihrem Innern 
durch Knospenbildung ]iroducii'ien zusammengekelicten For- 
men angesehen werden mUssen) , ist fast noch vüllig unbe- 
kannt. Um 50 mehr ist solches zu bedauern, als wir durch 
die Untersuchungen von Krohni) und Sars^) zu der An- 
nahme berechtigt sind, dass dieselbe von der Bildung der 
Ascidien beträchtlich sich entfernt. Wie bei den Cephalo- 
poden, wird nämlich bei ihnen nicht der ganze Dotter In 
den Embryo verwündelty der übrigens schon von Anfang an 
den elterlichen Thteren zu ähneln scheint. Der Rest des Dot- 
ters bleibt bestandig ausserbrilb des Leibes (an der Binufläcbo 
der Athemröhre) gelegen und soll sogar, wie eine förmliche 
Pldcenla , den Fötus mit seinem Mutterthier verbinden. 

Bei den Ascidien dagegen entsteht der Embryo unmiUel- 
bar aus einer Umwandlung der gesammten Dotterkuget und 
in einer Gestall, die von der seiner Eltern sehr verschieden 
isL Er gleicht einer Cercarie mit kugligem Körper und einem 
langgestreckten cyb'ndrischen Schwänze, durch dessen kräftige 
Bewegungen er frei umherschwimmt. Die äussere Haut ist 
schon jetzt eine pellucide Hülle von mächtiger Dicke, obgleich 
im Innern noch keinerlei Slructur sich unterscheiden lüsst. 
Nach einiger Zeit setzt die Larve mit dem freien Ende ihres 
Körpers sich fest und verliert den Schwanz. Der übrig blei- 
bende kuglige Körper verwandelt sieh dann in die Form 
einer entwickelten Ascidie. Die Mundcjßnung bildet sich an 
demselben Orte^ wo früherhtn der Schwanz angeheftet war. 
Nun aber ist es die Frage, ob dieser Ort das vordere 
oder hintere Ende des Körpers bestimme. Dass der kuglige 
Kürperlheii bei der Bewegung nach vorn getragen wird, kann 
noch nicht beweisen, dass er in Wirklichkeit der vordere 
sei* Eben so wenig der spätere Anheftungspunkt. Wir fin- 

1) In den Artntl. du« Bcieitc. nti, IB4%. J, VI. p, IIa. 

2) Fmua utlor. Hocves. S. 11 
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Ufeu im Gegentheil wuhl iromerj üass eiu« Larve mit dem 
HüUertheil des Körpers sich festsetzt ( Poly])en , AcaleplieDj 
Ecbinodermen), nicht mit dem Vordcrlhuil. Die Möglichkeit der 
tetzieni Anheflungsweise I^sst sich allerdings nicht leugnen. 
Indessen fehlt ihr noch ein jedor empirischer Nachweis, 
Die Cirripedien, die eluitigcn Thiere, wcJche dabin zu gehö- 
ren scheinen, setzen nicht eigentlich mit dem Kopfende des 
KiJrpers sich fest, sondern bloss mit Hülfe der zu einem ge- 
meinschaftlichen Stiel verschmolzenen vordem Thoracalbeiue. 

XJeberdiess sieht der Annahme, dasB der so^enannle 
Schwanz der Ascidieniarvcn dem vordem Körperende ange- 
höre, um so weniger entgegen, als auch sonst bei den Mol- 
lusken die Anhängo dos Kttrpers (Fuss und Segel) ausschliess- 
itch an dem Vorderleibe befestigt sind. 

Unter solchen UmsläDden müchie man dann vielleicht 
dahin sich entscheiden müssen, dass das freie Körperende 
der Ascidien nicht als das hintere, sondern als das vordere 
^Kopfende aufKufassen seij dass die AthemÖfTnung also dem 
[und der Lameliibranchiaten entspreche. Was aber die Ver- 
hältnisse noch verviickelter macht, ist die Beobachtung von 
iMilne Edwards i), dass nach dem Anheften der Erabryo- 
tien und dem Verlust des Schwanzes sich die ganze innere 
Dottermasse der Larve allmählig um ihren Mittelpunkt dreht, 
bis der früherhin dem Anbeflungspunkt anliegende Theil die 
'entgegengesetzte Lage unter dem anfänglichen losertionspunkie 
des Schwanzes eingenommen hat. Dann erst beginnt die 
Bildung der einzelnen Organe, des Kiemensacks, des Darmes 
und auch der äussern OefTnungen. Möglich nuiij dass unter 
solchen Verhältnissen die richtige Auffassung des Baues bei 
den Ascidien zwischen jenen beiden oben erwähnten Ansicht 
t^n in der Mitte liegt. Das freie Köi'perende ist allerdings 
wahrsohejnlicb das vordere, wie schon angeführt, Doch der 
Kiemensack, somussman vielleicht vermuthen, verdankt seine 
Lage in dem vordem Abschnitt der Leibeshöhle erst einer 



1) Obserrat. lur \es accid. coaip, Paria la^l, p, 33, 
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seoundUrcD LogenumliniieruDg. Ursprüngliüh ist ur in düui 
hinlerD Äbschnill drs Kürpers gelegoii. 

So weit von der morpliologischeu Deutung der Ascidlen. 
Was die 2usaniineDgesetzten Foruien dieser Thiere betrifft, 
so vL-rdient hier noch der Umstand einer besondero Erwäh- 
nuDg, dass dieselben da, wo sie sich durch eine sehr regel* 
massige Gruppirung ausmchnen (z, B. bei BolryUus), nicht 
etwa bloss, wie Milne Edwards behauptete, durch all- 
ruäfalige Knospenbildung bilden , sondern vielmehr aus einer 
einzigen Larve durch die Thetlung der innern Dottermasse >) 
(also durch Vermittlung eines Generationswechsels). Noch 
bevor nämlich die Larve sich festsetzt, beginnt am vordem 
Endo der Innern Doltermassc eine Spaltung, die nach hinten 
allmahlig fortschreitet und dieselbe (bei Botryllus) in acht 
Theile zcrr^ilttj welche kranzförmig um eine mittlere cylin- 
drische Hervorragung gruppirt sind und je zu einem selbst- 
ständigen Thiere sieh entwickeln, während die centrale Qer- 
vorragung zu der gemeinschaftlichen Cloake wird. Die äus- 
sere glashelle Hülle, die von vorn herein wie ein gemein- 
schafUicher Sack die Thiere einer solchen Colonie umscfaÜesst, 
wächst späterhin auch nach innen in die Zwischenräume, 
zwischen die einzelnen Individuen, hinein. Interessant ist es 
tibrigens , dass bei manchen Bryozoen , wie bereits oben er- 
wähnt wurde, ein ganz analoges VerhöUniss sich vorfindet 
Um so mehr muss solcher Umstand hier beachtet werden, 
als derselbe vielleicht einen neuen Grund Tür die Verwandt- 
schaft dieser Thiere mit den Tuoicalen darbieteL 

In der Klassification der Mollusken herrscht eine grosse 
Verwirrung und Unsicherheit, besonders bei der Äufstcltung 
und Gruppirung der obersten Abibeilungen. Je mehr die 
yussere und innere Organisation dieser Geschöpfe ein Gegen- 
stand der Untersuchung wird, desto deutKcher stellt sich sol- 
ches heraus, desto dringender wird das Bedlirfniss einer 



I) Das« in 'WlrlüicHtieit ilicse Tbeiluiie voiliommo, wie gcbon ti9bet Sftrd (Bcs- 
krivpjscr oTBr nogte mBL^rkotige Üyr. p. 69.) fnrmultictL', htilien Äip Beobachtun- 
gen vtiii Lüwt^ tirtit KöllikcT (I c. p. 220,) ncufrlicli aitsstr Zwetfcl gfflriiL 
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neuen unü rationellen KintheiiuDg, Was die von Cuvier' 
^lufgestellten Klassen der Mollusken [von deneu natürlich die 
Cirripedien ausgeschlossen sind) belriÖl, so bedürfen diese 
insofern einer Veränderung, als die Tiinicaten zu einer eige- 
nen Klasse erhoben und von den Acepbalen abgetrennt wer- 
den müssen^ während die Bracbiopoden mit den Lamellibran- 
chiaten, so wie die Heteropoden und Pteropoden mit den 
Gasteropoden zu vereinigen sind. Die auf solcbe Weise ent- 
standenen vier Klassen sind morphologisch und anatomisch 
streng von einander geschieden. Nach untergoordneLen Cha- 
rakteren gliedern sie sich in eine verschiedene An^^ahl von 
Ordnungen. 

Die TuQtcaia^ die ab eine eigene Klasse bereits von 
Lamarckj de Savigny, Latroille, Goldfuss^ Carus, 
GranC n. s. w, anerkannt wurden, während viele andere 
Zoologen dieselben nach dem Vorgang von Cuvier mit den 
Acephalen vereinigen^ zerfallen nach der verschiedenen Art 
der Entwicklung und den Differenzen der KUrpergestalt ^) in 
die beiden Ordnungen der Ascidiae (Telhydes Sav. ) und 
Salpae (Tbalides Sa v.}. 

In der Klasse der Acephala unterscheiden wir eben- 
falls zwei Ordnungen, die Lamelltbranchiata (Cormo- 
poda Nitzscb, Pelecypoda Car.) und die Brachiopoda, 
welche durch ihre morphologischen Verhältnisse als zwei sehr 
natürliche gleicbslohende Gruppen erscheinen. Die Anordnung 
des Mantels und der Schalen, so wie der innere Bau zeigt 
in ihnen so viel Uebereinstimmendes, dass sie sicherlich nicht 
völlig von einander getrennt werden dürfen (wie ausser 
Cuvier u. A. Blainville und Burmeister Ibaten)^ ob- 
gleich man auch Lamarck nicht wird Recht geben ktiunen^ 
wenn dieser die Brachiopoden ohne Weiteres den Conchife- 
ren einreibt. 

Weit grössere Schwierigkeiten macht die fernere Ein- 
Iheilung der Klasse der Gaste ropoden, die dem Umfang 
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l> Vw(i, bti. Savjpoy i. c. p. 163, 
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n wir dieselbe hier betrachten. 

)to Galluiig Chilon 1] ist ausgeschlossen) 
den Paracephalopliora von de Blainville*) (CephaJophora 
M 6 k I ,) übereinstimißt. L a m a r c k vereinigte die durch 
Cuvier von ernaiider gelrennten Gasturopoden , Pleropoden 
und HeLL^rDpoüen, fügt ihnen aber uuüb zugleich noch die 
Cepbalopoden hinzu *). Noch immer aber behalten hier jene 
Gruppen ihren Werth aJs selbstständige Ordnungen. Die 
Cu vierschen Gasleropoden sind zugleich in die Trachelipoda 
und die eigentlichen Gasleropoda zerfällt. In der erslern 
Gruppe werden — ohne besondere Uücksicht auf den Bau — 
die Geh^u^eschnecken mit spiraliger Schale znsammengestdii, 
in der letztem die übrigen. 

Äehnfich treuen wir neuerdings auch bei v. Siebold 
die Gasleropoden od^r Cephalopheren, wie dteselbeu mit 
Meckel genannt werden, abgetheilt* Die PteropodOj liete- 
ropoda und Gasteropoda bilden die drei Ordnungen*) der- 
selben, obgleich bereits Blainville die sehr nahe Verwandt- 
schaft der erstem mit den Pomatobranchiata hervorgehoben 
hat, und auch die Cuvierschcn Gasleropoden mehrere ge- 
wiss eben so hoch stehende Gruppen iTinfasseDj als die He- 
teropoden deren eine bilden. Damit soll aber nicht gesagt 
werden, dass ich die Cuvierschen Ordnungen der Gaste- 
ropoden in ihrem ursprünglichen Umfang als Ordnungen will 
beibehalten wissen, Im Gcgenlheil lässl es sieh nicht ver- 
kenuen, dass hier die BeschafiTenheit der Kiemen als einziges 
Einlheilungsprincip nicht hinreicht^ und dass manche der von 



i) Pas Genus Cliitün hiUol bei Lamarck ilen Heprüsenlaiit eintr cigenpo Klasse 
(der Palyplaxipbora), difl mt den Cirripedäen in *^iner bo-aondcm, wilou üturi- 
gen MDlIiijkcn entgcgGn stellenden Ua1eraMb«jlilßg vereinigt ist, 

2,} Dict. des bcioc. nat. T. XXXtl. 

3) Die dadurch gebildete Klasse lieieiclinel Laiaarck älfl Aie der MoUustra. Die 
Ac'ephs;len bilden als C^DcbirerA eine eii^rrie itavon getrennte Klnsse. 

4) E&en ao bei Goidfos», wplclier als vicMc Ordiiimg Aia CephalopoiU hiniu- 
»etif. Bei BnrnifialCT «ind die Hi'tvi-i>]iciil('n unlfr dpa Gaptfrepod™ tms^ 
reiht, -wälirCTid dji> rifrupnd» uehea dpn GBslPmpndn und flciitiÄlopriüla nli ein» 
beicndpfc Ordnung daneben. 
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Cuvier au^estölUeD Ordnungen kaum einen grUssei'en 
als den von FamJUeii, baben. 

So müssen nach meiner Ansiuht liie HypoLranehi^len^^ 
PomatobrancbiaLen und PLeropoden in eine einzige gemeiti- 
schaftliube OrdnuDg, diß ich vorläufig ah die Ordouag derj 
Heierobraocbiala Lczeicbnen möchle, vereiaigt werden. 
Sebr auffallond ^eicboen sich dieselben durcb eine eigen« 
thUmlicbe Anordnung der Gescblechtsorgane vor ollen übri- 
gen Gasteropoden aus. Aucb in der Slructur des Nerven- 
sysLems und der Verdauungsorgane zeigen sie manchfachd-l 
Ußbertiin^tLinmungen. Durcb die tlypobrancbiaten nähert sich^ 
diese Gruppe den Gymnobranchiaien, die mit den PhlebenLe* 
reo (Äphneusla Rollik.) eine zweite Ordnung bilden. Äeus 
st^Hioh sind die hierher gehörenden Gagleropoden durch die' 
Abwesenheit von eigenllicben Kiemen charakLerisirl. Sehft 
passend möcble daher vielleicht Tür sie die Dumärilsohi 
Büzeicbnung der Der m a to b ranchiata sein, In der Ai 
Ordnung der Gescbteohlstheilo, so wie des Nervensystem».] 
besitzen dieselben ebenlalls mancbertei Abweichungen voi 
den übrigen Gruppen. Die Guvierscben P ul monata ^1,11 
Heteropoda und Glonobrancbiala scheinen mir sehi 
natürliche Ordnun^tin^ duruh mancbracbo analomische Ver- 
bältnisse ausgezeicbncL Eben fio die Cy clobran ch ia la^J 
die besonders durch die eigenthUmÜcbö StrucLur ihrer Q&^\ 
seblecbtsorgaue als ein» setbslst^ndige Ordnung^) sich zu er" 
kennen geben. 

Dagegen, glaube ich, müssen die Aspidobranchiata auF- 
gtilöst werden. Ratyotis gehört offenbar zu den Clenobrau-! 
chiaten^ Fissur&lla und Emarginula vielleicbt zu den Pomato- 
brancbiaten. Die Cu vi ersehen Cirribranchiata zeigen mancb- 



\) Dia swei^CjctlGchtücIirn Lung^iMtäicIinecheu jLehen vielleicht am bellen bei de« 
GteDObt-snchiMen, wohin »its euch von Blninvjllo «, A. jerDchnet sind. 

2} Das ÜGTi. CliilDn int nicb aeinfr ^anieu Structur luil Palella su iäshe verwandl, 
dsäs ein« Trennung beider und i'ine besi^nder? Ordnuog der PoJypIaxiplion 
Lair. od» Cre]Jtdapi>da Car. t i» weLchor Chitan elwp eine Slcllc fiiadfi, mir 
lehr unnstlürltch 3c1)«iii(. 
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fache Analogie mit den Heteropoden, wie Des Hayes^) be- 
sonders hervorgehoben hat^ während endhch die TubuHbran- 
chiaten entweder den Pectinibranchiaten oder, vielleicht auch 
den Heterobranchiaten möchten beizuzählen sein. 

Die Gruppen also, die ich einstweilen als Ordnungen 
den Gasteropoden zurechnen möchte, sind die Gyclobran- 
chiata> Heterobranchiata, Dermatobranchiata, Pulmonata, He- 
teropoda und Ctenobrancbiata. 

Als vierte und letzte Klasse der Mollusken erscheinen die 
Gephalopoda, die gewiss mit Recht eine eigene Klasse 
bilden und nicht etwa, wie Lamarck, Nitzscb, Gold- 
fuss, Burmeister u. A. es gethan haben, mit den Gaste- 
ropoden [als Gephalica Nitzscb) vereinigt werden dürfen^]. 
Als Ordnungen derselben möchten vielleicht die Dibranchiata 
und Tetrabrancbiata^) anzusehen sein, obgleich es nicht zu 
verkennen ist, dass die unterscheidenden Charaktere dieser 
beiden Gruppen kaum beträchtlicher sind, als diejenigen, 
welche sonst als Merkmale zweier verwandter Familien hin- 
gestellt werden. Möglich ist es daher, dass beide Gruppen 
auch hier nur als eben so viele Familien angesehen werden 
mUssen. Vielleicht würde man dann unter den zahlreichen 
ausgestorbenen Arten dieser Klasse (etwa in den Beleroniten) 
die Repräsenlanten einer andern Ordnung zu suchen haben. 



1) Mem. de rAcad. de 1a scienc. d'hist. nat. de Paris. T. IL p. 321 

2) nachdem oben die morphologische rebereinstimmnng in dem Ban der Gephale- 
poden «n4 fiasteropodca nachgewiesen worden , bedarf weU die Annahme tob 
Hechel (a. a. O. S. 148.)* dass die CfipKalopoden von den übrigen HoUosken 
gänzKch zu trennen seien und eine selbstständige hoch organisirte Abtheiinng 
nnter den wirbellosen Thieren bildeten, nicht mehr einer besondem TViderlegnng. 

3) Bine Ordnung (oder FamiUe) der Sipboairera «. PotTthalamia , in welcher nach 
der Beschaffenheit der äussern Schale die differentesten Arten (Nautilus und 
Spirula) zusammengestellt werden, scheint mir sehr unnatürlich. 
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Zusalz zu S. 35. 



Wahread des Druckes der vorstehenden Schrift ist mir 
das Augustheft der ÄDDal. des scienc. naL 1847^ mil etoer 
Abhandlung von Derbys über die Entwicklung der Seeigel 
in die Hände gekommen. Die frübern Untersuchungen von 
Dufoss^ ergeben sich hiernach als falsch. Der Embryo der 
Echincn verwandelt sich, ohne vorher sich festgeseUt zu 
haben, aus einem Anfangs sphänscbon Körper in einen 
Pluteus. Die spätem Entwlcklnogsphasen kennen wir durch 
J. Müller, dessen Untersuchungen „über die Larven und 
die Metamorphose der Ophiuren und SceigeV so eben aus- 
führlicher erschienen sind. Die von mir ausgesprochene Ver- 
muthung, dass die von Müller beobachteten Larven jener 
echinusartigen Echinodermen Spatangiden gevresen seien, fälll 
hiernach zusammen, Eben so die Angabe von Sars, dass 
die MadreporcDplatte der Best des rrübern Stiels sei. Die- 
selbe ist vielmehr^ wie Müller (a. a. 0. S. 30.) nachweist, 
als Nabel zu betrachten und bezeichnet die Stelle, an wel- 
cher der Schlund des Pluteus mit dem späterhin in den 
Darm des ausgebüdeten Echmoderm verwandeilen Magon 
zusammenhing, — Auf der andern Seile giebl übrigens die 
hierdurch über allen Zweifel erhobene Uebereinstimmung in 
der Eatwicklungsweise der Echinideu und Asteriden — dio 
altern Beobachtungen von Sars bedUrfen uusLreitig einer 
RovisioD — einen neuen Grund für die Vereinigung dieser 
!Formen in einer gemGtnscharilichon Klasse, wie ich os oben 
(S. 43) vorgeschlagen habe. 
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